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e wi e d m et. 


Dem Kenner und Befoͤrderer des Schoͤ— 
nen und Guten, dem Fuͤrſten, der in den 
Menſchen ihre hoͤhern Zwecke kennt und 
ehrt, wiedme ich dieſes Buch, das beſtimmt 
iſt, den Geſchmack des jugendlichen Alters 


zu bilden, und Humanitaͤt zu befoͤrdern. 
Ich rechne mein Verdienſt bei dieſer Ar— 
beit nicht hoch an; auch werden Eure 


Hochfuͤrſtlichen Gnaden unter dieſen 


lieblichen Bluͤten des menſchlichen Geiſtes 
kaum eine finden, die Ihnen fremd waͤ— 
re: Aber Belohnung genug fuͤr mich, wenn 
Hoͤchſtdieſelbe urtheilen werden, daß 


ich nicht ganz zwecklos geſammelt habe! 


Ew. Hochfuͤrſtl. Gnaden 


. gehorſamſter Diener. 


Der Herausgeber. 


Vorbericht. 


Es iſt bereits ſo viel uͤber den Einfluß der 
Lectuͤre auf die Bildung des Frauenzimmers 
geſchrieben worden, daß es hoͤchſt uͤberfluͤßig 
ſeyn würde, dieſen Gegenſtand hier noch eitte 
mal abzuhandeln. So viel iſt ausgemacht, 
daß in unſern Tagen, wo man von Maͤd— 
chen und Weibern weit mehr fordert, als zu 
unſrer Großvaͤter und Großmuͤtter Zeiten, 
kein wohlerzogenes Frauenzimmer das Leſen 
gaͤnzlich bei Seite ſetzen koͤnne, ohne ſich fuͤr 
das geſellſchaftliche Leben unbrauchbar zu ma— 
chen, nur kommt es hauptſaͤchlich auf das 


was und wie an. Unter hundert Maͤdchen 
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und Weibern, die lefen, find vielleicht felten 
mehr als zehn, die wirklichen Gewinn von 
dieſer Beſchaͤftigung haben, dahingegen die 
uͤbrigen neunzig durch uͤbelgewaͤhlte, oder 
oberflaͤchliche oder zu haͤufige Lectuͤre ihr Ge— 
fuͤhl erſchlaffen, ihre Phantaſie uͤberſpannen 
und überladen, und dadurch nicht ſelten das 
ganze Gluͤck ihres Lebens auf das Spiel ſetzen. 


Es giebt wenige Frauenzimmer, die taͤg— 
lich mehr als ein paar Stunden auf die Lec— 
tuͤre verwenden koͤnnen, ohne daruͤber ihre Be— 
rufsgeſchaͤfte zu vernachlaͤßigen: aber moͤch— 
ten ſie dann nur immer ſolche Schriften waͤhlen, 
die nicht eingebildete, ſondern reelle, hoͤhere 
Beduͤrfniſſe rege machen, nicht den Geiſt in 
eine fremde Welt verſetzen, ſondern ihn viel— 
mehr lehren, in dieſer ihm angewieſenen ein— 


heimiſch zu werden; die nicht erhitzenden Ge— 


tränfen, ſondern einer gefunden, kraͤftigen 
Nahrung gleichen! 


Ich muß geſtehen, daß ich von einem 
jungen Frauenzimmer, das einen deutſchen 
Alcibiades, eine Luiſe von Boks— 
dorf, oder ein Suͤndengemaͤlde des Herrn 
von Koßebue * in der Hand hat, mir kei— 
nen vortheilhaften Begriff zu machen im Stan⸗ 
de bin. Es mag ſeyn, daß die Leſerin noch 
unſchuldig iſt — aber wie viel liegt zwiſchen 
ein paar Augenblicken! Was Rouſſeau vor 
ſeiner Heloiſe allen jungen Maͤdchen zu— 
ruft, ſollte man als Warnungsſchild vor die 
mehreſten unſrer Modebuͤcher ſetzen: 


„Die es wagt, eine einzige Seite dieſes 
Buchs zu leſen, iſt ein verlornes Maͤdchen!“ 
»Als z. B. wie es zugieng, daß ich geboren 


wurde = der Schuſter (oder wie das Ding 
ſonſt heißt?) u. a. m. 
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Und gleichwohl welch ein himmelweiter 
Unterſchied zwiſchen der neuen Heloiſe und un— 
ſern meiſten modernen Romanen! Dort die 
gefallene Unſchuld, die ſich durch Reue wie— 
der erhebt, und hier — das Laſter, das mit 
ſeiner Schande prunkt! 


Die kleine Bibliothek, die ich meinen bei: 
ſern Landsmaͤnninnen hier liefere, wird von 
jedem ehrliebenden Mädchen ohne Erroͤthen 
zur Hand genommen werden konnen; der tu— 
gendhafte Jüngling wird fie ohne Furcht auf 
der Toilette ſeiner Geliebten erblicken, und 
der beſorgteſte Vater ſie ſeiner Tochter als 
Geſchenk uͤberreichen duͤrfen. Sie enthaͤlt 
eine Auswahl des Schoͤuſten aus den bekann— 
teſten Dichtern der gebildetern Nationen. 
Manche ſchoͤne Blume habe ich verſchmaͤhet, 
weil ihr Geruch — ſinnebetaͤubend war, und 


überhaupt nichts aufgenommen, was nicht 
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beitragen koͤnnte, das Gefühl zu veredeln, 
den Geiſt auf ſeine hoͤhere Abkunft aufmerk— 
ſam zu machen — Humanitaͤt zu befoͤrdern. 


In drei Baͤndchen wird das ganze Werk 
vollendet ſeyn. Mein Verdienſt dabei iſt ge— 
ring, aber ich werde mich gluͤcklich ſchaͤtzen, 
wenn ich nur den Dank guter Menſchen da— 
durch verdiene. 


Schreiber. 


Pro ſaiſche Aufſfaͤtze. Seite 1 
Engel: der Traum des Galilaͤi. 14 
Manſo: der Traum des Empedokles. 3 
Ungenannter: Betrachtungen bei der 


Leiche meines Pudels. 43 
Anton Wall: (eigentlich Heyne) der 

Traum in der Mainacht. 27 

— — — der Maulwurf, 50 

ODidactiſche Poeſie. 57 

Bouterwek: Pilgrimsgedanken. 132 

Goethe: der Menſch. 140 


Schiebeler: Poetik des Heriend. 100 


Fh heat. 


Schiller: die Kuͤnſtler. Seite 72 
u:: die Kunſt ſtets froͤlich zu ſeyn. 112 


Epiſtel. 143 
Goekingk: an feinen Bedienten. 156 
— — — ann ſeinen Friz. 5 223 
Gotter: uͤber Starkgeiſterei. 160 
Horaz: an Ariſtius Fuskus. 147 
— — an ſeinen Verwalter. 151 
Jakobi: an Naiden. 227 
— — an Gleim. 231 
Pfeffel: an Schloſſer. 210 

Satyre. 244 
Arioſto: an Galaſſo Arioſto. 274 
Horaz: der Schwaͤtzer. 252 
— — der Wunſch. 262 
Lady Montague: an Pope. 298 
Stolberg: die Quelle. 289 


— — — die Goͤtzen. 294 


In hal 


Fabel. Seite 
Andreaͤ: Parabel, 
Gleim: die Gaͤrtnerin und die Biene. 
— — die Biene und die Taube. 
Goekingk: der Sproſſer. 
Goethe: der Adler und die Taube. 
Hagedorn: das Geluͤbde. 
— — — der Hahn und der Fuchs. 
Haller: der Fuchs und die Trauben, 
— — die Tauben der Hahn und 

der Geyer. 

Herder: die Lilie und die Roſe. 
Kaͤſtner: die beiden Kornaͤhren. 
Kleiſt: der Kranich. 
Leſſing: das Schaf. 
Licht wehr: die Rehe. 
Pfeffel: Diogenes. 
— — Beſchreibung des Jupiters. 
— — Das Bild des Todes. 
— — Der perſer und ſeine Soͤhne. 


306 
350 


51:2 


In halt. 


Pfeffel: Ho li- en. Seite 337 
— — Der Geyer und der Rabe. 339 
— — Das Gebet. 340 
— — Die Pilger. 341 


— — Die Schwalbe und der Storch. 343 
— — Der Knabe und ſein Vater. 344 


— — Der Dogge. 345 
Ungenannter: der Ruhm. 333 
Schlegel: die Kraͤhe. 334 


Burkard Wallis: der Eſel und 
die Haſen. 327 


Folgende Bücher find in allen guten Buch— 
handlungen zu finden, und verdienen es 
vor vielen andern geleſen zu werden. 
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Baldinger (Friederika) Lebensbeſchreibung , 8. 
4 ggr. oder 15 kr. 

Bemerkungen auf einer Reiſe von Strasburg 
bis an die Oſtſee ' erſte Hälfte bis Mainz. 
12 gar. oder 45 kr. 

Buri (E. C. E W.) Skizzen und kleine Ge— 
maͤlde. Mit einer ſchoͤnen Titelvignette von 
Dornheim. 8. 20 ggr. oder 1 fl. 15 kr. 
Bundſchuh über Erziehung des Frauenzimmers, 
vorzüglich derer des Mittelſtandes. 4 gar. 
oder 15 kr. 

La Fite (Madame de) das Orakel: oder Ver— 
ſuch durch Frag- und Antwortſpiele auf eine 
leichte Art die Aufmerkſamkeit der Jugend 
zu üben, und fie auf eine nuͤtzliche und an— 
genehme Art zu unterhalten. Aus dem 
Franzoͤſiſchen; mit Aumerkungen von Crome 
und einer Vorrede von Madame de la Ro— 
che. 8. 18 gar. oder 1 fl. 12 kr. 
Gemaͤlde im ſanfteren Colorit aus dem Leben 
des Schwarzkuͤnſtlers Fauſt. 8. 10 gar. 
oder 40 kr. 

Jahrbuch zur Erläuterung der Denkwuͤrdigkei—⸗ 
ten des ſchoͤnen Geſchlechts. 2 Theile. 8. 
22 ggr. oder 1 fl. 24 kr. 


Beiſpielſammlung. 


rischen Inſeln und die arbeitende Kraft in 
dem tiefen Schooße der Erde; entfernte Linz 
der vermiſchten ſich mit den blauen Wolken 
des Horizonts und ließen das forſchende Auge 
mehr ihr Daſeyn ahnden, als wahrnehmen. 

Mit ſtillem Wohlgefallen kehrte Empedokles 
in die fruͤhern Tage ſeines Lebens zuruͤck, 
und erinnerte ſich aller hier genoſſenen Sce— 
nen und Ausſichten: denn er hatte lange auf 
dieſem Berge gewohnt, *) um den Brand, 
der in dem Innern deſſelben wuͤthete, und 
die Geſtirne des Himmels, denen er dort 
naͤher war, und ihren bewunderungswuͤrdigen 
Lauf aufmerkſamer beobachten zu koͤnnen. 
Eben fielen die vergoldenden Strahlen der 
Sonne auf eine noch nicht erleuchtete Gegend 
des Gebirges und goſſen ein zauberiſches Licht 
uͤber die Landſchaft, als der Greis, zu 
Epicharm, ſeinem Begleiter und Schuͤler, 
gewendet, ausrief: 

„ Per faßt fie alle dieſe mannichfaltigen 
Geſtalten der Schöpfung, die immer neu, 


„) Bekanntlich wird Empedokles für den Erbauer und 
Bewohner des Thurms gehalten, den man den Rei— 
ſenden heute noch unter dem Namen des Philoſophen— 
thurms zeigt. 
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und immer groß und herrlich erſcheint? Die 
beſte Zeit meines Daſeyns habe ich der Be— 
trachtung geweiht, und noch kenne ich nicht 
einmal die Auſſenſeite der Natur. Immer 
entfaltet ſie bald einen Reiz, der meinem 
Auge fremd iſt, und bald ein Wunder, ob dem 
ich ehrfurchtsvoll zuruͤcktrete und ſtaune.“ 

„So vielmal ſah ich die Sonne die Gipfel 
dieſer Hoͤhen beleuchten, und noch uͤberra— 
ſchen mich die Veraͤnderungen, die ihre Strah— 
len hervorbringen; ſo vielmal ſah ich Hain 
und Gefild ſich verjuͤngen, und ihre Anſicht 
war nie dieſelbe; ſo vielmal ſah ich das Meer 
brauſen und die Tiefe des Berges ſich empoͤ— 
ren, und immer folgten andere Erſcheinun— 
gen. Wie ſorgſam habe ich Naͤchtelang an 
dem Laufe der Wandelſterne geforſcht, und 
am Arktur und Orion gehangen, und noch 
kenne ich die Geſetze ihrer Bewegung nur 
unvollkommen. Wie unermuͤdet aufmerkſam 
bin ich auf die Kraͤfte und auf das Streben 
der Eiemente geweſen, und noch iſt mir nicht 
die Haͤlfte ihrer Wirkungen kund geworden. 
Und was ſind Wirkungen, Geſetze, Erſchei— 
nungen? Eine truͤbe Flaͤche, die ein fal— 
ſches, taͤuſchendes Bild zuruͤckwirft; ein Irr— 
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licht, das durch ſeinen Glanz, ihm nachzu— 
eilen, verfuͤhrt und ſich niemals erreichen 
laͤßt; ein mannichfaltig verſchlungenes Laby— 
rinth, deſſen Ausgang man zu finden hofft 
und nicht findet; ein 

Aber hier hielt Empedokles ploͤtzlich inne. 
Eine kleine Unzufriedenheit mit ſich und ſei— 
nen Empfindungen ward in dem geſenkten 
Blicke des Weiſen und in der zuruͤckgezogenen 
Lippe ſichtbar, und nicht ohne Muͤhe ſchien 
er eine Anklage wider ſich ſelbſt zu unter— 
druͤcken. „Was iſt dir, mein Lehrer? warum 
auf einmal fo nachdenkend 2 fragte der 
beunruhigte Epicharm: aber der Greis ant— 
wortete nicht, ſondern bot dem Juͤngling 
den Arm, und ſtieg ſchweigend den Berg 
herunter. 

Nicht lange, ſo erreichten ſie die Ziegen— 
hoͤhle, den gewoͤhnlichen Ruheplatz derer, die 
der Aetna ermuͤdet. Ein Lager von Laub 
und Gras nahm ſie auf, und nachdem ſie 
ſich mit Obſt und Trauben erquickt hatten, 
wandte ſich Empedokles zu ſeinem Gefaͤhrten 
und ſagte: 

„ Epicharm, ich leſe dein Verlangen in 
deinen Augen. Wenn ich es jetzt erſt befrie— 
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dige, ſo geſchieht es allein um deswillen, 
weil dieſer Ort gewiſſe Gefuͤhle lebhafter in 
mir erneuert, und die Bilder der Vergan— 
genheit naͤher bringt. Ach! vielleicht iſt dieß 
der letzte Aufſchluß uͤber die Abſicht unſeres 
Daſeyns und uͤber Irrthum und Wahrheit, 
den ich dir zu geben vermag: denn ich fühle 
es, ich bin nicht mehr weit von dem Ziele, 
jenſeits welchem dieſe Welt verſchwindet, und 
dieſe Natur ſich in Schatten auflofr. « Ein 
leiſer Seufzer entſtahl ſich hier unwillkuͤhrlich 
der Bruſt des Alten, dann fuhr er, nach 
einem kleinen Zwiſchenraume, fort: 

„Du weißt es, Freund, welcher Stim— 
me ich einzig mein Ohr, welchem Wunſche 
ich meinen Buſen geoͤffnet habe. Ich kannte 
nur eine Leidenſchaft — Wißbegierde, und 
nur eine Wolluſt — ſie zu befriedigen. 
Dieß an Wundern reiche Land, und dieſer 
Berg, das Staunen und das Schrecken der 
Einwohner und der Fremden, gab meinem 
Nachdenken eine beſtimmte Richtung. Mein 
Auge hieng an der Natur, und ihre Phaͤno⸗ 
mene wurden der Gegenſtand meiner Auf— 
merkſamkeit! Ich verließ die fruchtbaren 
Thaͤler Agrigents, lebte, Jah“ ing einſam 
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und getrennt von der Welt, auf den Hoͤhen 
des ſteilen Aetna, und ſah ſelten nur meine 
Vaterſtadt und Freunde. O wie pries ich 
mich anfangs in dieſer Abgeſchiedenheit gluͤck— 
lich! Wie gelaſſen ertrug ich Froſt und 
Hitze, Wind und Stuͤrme, und tauſend 
Schreckniſſe und Gefahren! Wie beherzt trat 
ich ſelbſt der brauſenden Flamme des Berges 
entgegen, um die Natur in ihrer Werkſtaͤtte 
zu belauſchen, und ihre Geheimniſſe auszu— 
ſpaͤhen! Wie ſorgfaͤltig verfolgte ich Kraus 
ter und Pflanzen, von ihrer erſten Entwicke— 
lung an, bis zu ihrer letzten Verwandlung! 
Wie begierig forſchte ich nach dem Urſprunge 
der Quellen und nach dem Wachsthum der 
Erze, wie unablaͤßlich nach dem Zuge der 
Wolken und nach dem Entſtehen der Unge— 
witter, und wie fruchtlos nach allem! 
Groß und herrlich fand ich die Natur ſtets 
in ihren Erſcheinungen: aber wie ſie ſchafft 
und wirkt, und warum ſie ſo erſcheint, 
lernt? ich nie.“ 

„ Mehr, denn einmal ſchon, hatte ich, un- 
zufrieden, uͤberall nur Wirkungen und Bezie— 
hungen, und nie die Gruͤnde derſelben zu 
entdecken, uͤberall nur die Auſſenſeite der 


-— 9 ae 


Natur, und nie fie felbft zu ſehen, meinen 
Nachforſchungen zu entſagen, beſchloſſen; 
mehr, denn einmal, ward ich durch den ſtaͤr— 
kern Hang der Seele zu neuen Unterſuchun— 
gen hingezogen. Einſt, als ich Stunden— 
lang, in vergebliches Nachdenken verloren, 
die Flammenſaͤule des Aetna betrachtet hatte, 
zwang mich der Nord, der ungewoͤhnlich in 
den Wipfeln der Baͤume heulte, und meine 
Wohnung zu zertruͤmmern drohte, in dieſe 
tiefer liegende Hoͤhle zu fluͤchten. Unwillig 
über den verwuͤſtenden Sturms, aber noch 
unwilliger uͤber die Grenzen der menſchlichen 
Erkenntniß, und uͤber die beſchraͤnkten Aus— 
ſichten meines Geiſtes, warf ich mich hieher 
in einen Winkel auf duͤrres Moos. Meine 
Kraͤfte waren erſchoͤpft, und meine Sinne 
betaͤubt. Ich entſchlief. “ 

„ Ploͤtzlich ſtand eine alte, ehrwuͤrdige Ge— 
ſtalt vor mir. Eine unſterbliche Heiterkeit 
ſtrahlte von ihrer Stirne, und die Ruhe eines 
Weiſen, der gefunden hat, was er ſuchte, 
war in allen Zuͤgen ausgedruͤckt. Ich er— 
kannte Pythagoras, meinen Lehrer. 

„ Woher, edler Greis?“ rief ich uͤberra— 
ſchend geruͤhrt. „Koͤmmſt du, die Zweifel dei— 
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nes Schuͤlers zu loſen? koͤmmſt du, ihm die 
Natur aufzuſchließen? Ach! deine Lehre 
war von jeher ſo wohlthaͤtig At h aa 
erquickend. 

„Und iſt es nicht mehr 2“ fragte der 
Weiſe. „Empedokles du biſt mir nicht nach— 
gefolgt. Du willſt einen Tempel erhellen, 
deſſen Dunkel ein heiliges Dunkel iſt, und 
Geheimniſſe aufdecken, die ein ſiebenfacher 
Schleier verbirgt! Die Natur iſt nicht geſchaf— 
fen, um von uns erkannt zu werden, ſie iſt 
vorhanden, um uns zu bilden, und zu er— 
freuen. Dieſe abwechſelnde Inſel in aller 
ihrer mannichfaltigen Pracht, dieſes furchtbar 
fehone Gebirg, das aus ihrem Schooße her— 
vorſteigt, dieſer klare Simaͤthus, der ſeinem 
Ufer Blumen und Schatten giebt, dieſe Wel— 
len, die unſern Ohren ſo lieblich ſchmeicheln, 
und dieſer Donner, der von den Felſen viel— 
fach zuruͤckhallt, iſt nicht die Natur ſelbſt, 
es iſt die Natur, wie ſie uns bemerkbar und 
ſichtbar wird. Wir hoffen, ihre Kraͤfte, 
durch eine ſorgfaͤltige Zergliederung, zu er— 
gruͤnden, und vergeſſen, daß wir von allen 
ihren Beziehungen nur eine, die Wirkung, 
die ſie auf uns hervorbringt, kennen. Wir 


glauben , daß Ordnung, Harmonie und 
Zuſammenhang in den Gegenſtaͤnden auſſer 
uns anzutreffen find, und erinnern uns nicht, 
daß alle dieſe Erſcheinungen in einem anders 
gebildeten Geiſte, wie der unſrige, ſich anders 
abdruͤcken, oder gaͤnzlich verſchwinden wuͤr— 
den. Wir ſchließen von gewiſſen Veraͤnde— 
rungen in uns, auf eine Koͤrperwelt, und 
uͤberſehen es, daß ſie erſt durch uns ihr Da— 
ſeyn, oder doch jene Eigenſchaften, die allen 
Veraͤnderungen zum Grunde liegen, Geſtalt 
und Ausdehnung erhaͤlt. Ja, Geliebter, 
die Geſetze der Natur aufzufaſſen, zu bemer— 
ken, wie ſie alle auf Vollkommenheit, Ueber— 
einſtimmung und Schoͤnheit hinſtreben, und 
aus ihren Wirkungen unſere Beſtimmung 
kennen lernen, dieß, und dieß allein iſt der 
Zweck der Menſchheit. Wozu ſteigen wir bis 
zur Quelle des Simaͤthus hinauf? Er rinne 
Tropfenweis von den Felſen herab, oder 
wirble ſeine Wellen durchs Thal, wir erblicken 
immer denſelben Fluß. Was hilft es, ob 
wir jene Floͤte im Haine toͤnen, oder die 
erſchuͤtterte Luft die Toͤne fortpflanzen laſſen, 
wir veraͤndern die Urſache, ohne die Wirkung 
ſelbſt zu erklaͤren. Ueberall ſpiegelt ſich in 
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unſerer Seele die Natur: aber wir ſehen die 
letzte durch die erſte, wie das Bild durch den 
Spiegel, beſtimmt und veraͤndert, und verſu— 
chen umſonſt, die Gegenſtaͤnde ohne dieſe Bei— 
miſchung zu denken. Dieſes entzuͤckende 
Vergnuͤgen, dieſer Genuß der unverſchleier— 
ten, nackten Natur iſt die Belohnung, welche 
die Gottheit Allen, die ſie in ihren Werken 
bewundern, nach dem Tode aufbewahrt hat.““ 


„ Wahrend daß Pythagoras ſo zu mir 
ſprach, ſchien mein ganzes Weſen ſich auf— 
zuloͤſen, und die Welt um mich her, wie ein 
leichter Dunſt, zu zerfließen. Ich empfand, 
ich dachte, ich war noch: aber ſo hatte ich 
noch nie empfunden, ſo nie gedacht, ſolch 
eines Daſeyns mich nie gefreuet. Dieſe bun— 
ten Geſtalten ſchaukelten nicht mehr um mich 
herum; dieſer Aetna ſpruͤhte, dieſer Ocean 
tobte, dieſe Baͤume raufchten nicht mehr: 
aber die geſammte Natur ſchien lauter und 
verſtaͤndlicher zu reden, ihre Wirkungen ſich 
mir naͤher zu offenbaren, und ich ſelbſt auf— 
zuhdren, die Gegenſtaͤnde auſſer mir in Bil— 
dern zu denken. Epicharm, noch jetzt macht 
mich der Traum gluͤcklich, noch jetzt warnt er 
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mich liebreich, wenn die alte Neugierde in 
mir erwacht und den Geiſt der Natur von der 
Betrachtung zu ihrer Erſorſchung hiureißt; 
noch jetzt toͤnen die Worte in meinem Ohre: 
„ Dieſe Welt iſt vorhanden, nicht daß fie von 
„ Uns erkannt werde, ſondern, daß wir durch ſie 
„uns bilden und uns ihrer erfreuen.“ O wie 
wird einſt die Zukunft den verwegenen Stolz 
der Sterblichen demuͤthigen, und die Weis— 
heit von Jahrhunderten in einem Augenblicke 
zerſtoͤren! + 


Hier endigte Empedokles. Es war 
die letzte Belehrung, die er ſeinem wißbegie— 
rigen Freunde ertheilte, und ſie verfehlte ihres 
Zweckes nicht. Epicharm und mehrere Wei— 
ſen entſagten den fruchtloſen Unterſuchungen 
uͤber die Wahrheit unſerer Erkenntniß, und 
fuͤhrten ihre Schuͤler nur um deswillen in die 
Natur, um ſie auf ſich und ihre Pflichten 
und ihren Schoͤpfer aufmerkſam zu machen, 
und es gelang ihnen, der Welt edle Menſchen 
und dem Staate wuͤrdige Buͤrger zu geben, 
waͤhrend daß andere Schuͤler, die den entge— 
gengeſetzten Weg einſchlugen, in ihren Lehr— 
lingen den Geiſt der Gemeinnuͤtzigkeit und 
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Thaͤtigkeit fuͤr das Leben ſchwaͤchten, und 
die Vernunft je laͤnger je mehr mit ſich 
ſelbſt entzweiten. 


Man ſo. 


Der Tea um des Galilei.) 


Galilei, der ſich um die Wiſſenſchaften 
ſo unſterblich verdient gemacht hatte, lebte 


„) Galilei ward zweimal vor die Inquiſition in Rom 
geladen, weil er das Syſtem des Kopernikus verthei— 
digte, das der heil. Schrift entgegen ſchien. Das 
zweitemal ſaß er lange gefangen, und in größter 
Ungewißheit wegen ſeines Schickſals; endlich gab man 
ihn unter der Bedingung frei, daß er nicht aus dem 
Herzogthume Florenz weichen ſollte. Seine wichtigſten 
aſtronomiſchen Entdeckungen, die er theils allein theils 
mit andern zugleich machte, ſind diejenigen, deren in 
dieſem Traume erwähnt wird. Er lebte nach ſeiner 
letzten Gefangenſchaft auf feinem Landhaufe zu Arce— 
tri, verlor fein Geſicht, und genoß in den letzten Jahr 
ren bis an feinen Tod der Geſellſchaft des Vivian, 
der nachher ſein Leben beſchrieb, und ſeinen Namen 
nie anders als mit dem Zuſatze zu unterzeichnen 
pflegte: Schüler des Galilef. 
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jetzt in einem ruhigen und ruhmvollen Alter, 
zu Arcetri im Florentiniſchen. 

Er war bereits ſeines edelſten Sinnes be— 
raubt, aber er freute ſich dennoch des Fruͤh— 
lings; theils um der wiederkehrenden Nach— 
tigall und der duftenden Bluͤten willen, 
theils um der lebhaftern Erinnerung willen, 
die er an ehmaligen Freuden hatte. 

Einſt, in feinem letzten Fruͤhling, ließ 
er ſich von Viviani, ſeinem juͤngſten und 
dankbarſten Schuͤler, in das Feld um Arcetri 
fuͤhren. Er merkte, daß er ſich fuͤr ſeine 
Kraͤfte zu weit entfernte, und bat daher im 
Scherz ſeinen Fuͤhrer, ihn ja nicht uͤber das 
Gebiet von Florenz zu bringen. „Du weißt“, 
ſagte er, „was ich dem heiligen Gericht habe 
geloben muͤſſeu.“ — Viviani ſetzte ihn, zum 
Ansruhen, auf eine kleine Erhebung des Erd— 
reichs nieder; und da er hier, den Blumen 
und Kraͤutern naͤher, gleichſam in einer Wolke 
von Wohlgeruch ſaß, erinnerte er ſich der 
heißen Sehnſucht nach Freiheit, die ihn einſt 
zu Rom, bei Annaͤherung des Fruͤhlings, 
befallen hatte. Er wollte jetzt eben den letz— 
ten Tropfen Bitterkeit, der ihm noch uͤbrig 
war, gegen ſeine grauſamen Verfolger aus— 
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ſchuͤtten, als er ſchnell wieder einhielt, und 
ſich ſelbſt mit den Worten beſtrafte: Der Geiſt 
des Kopernikus moͤchte zuͤrnen. 

Viviani, derinoch von dem Traume nichts 
wußte, auf den ſich Galilei bezog, bat ihn 
um Erlaͤuterung dieſer Worte. Aber der 
Greis, dem der Abend zu kuͤhl und für feine: 
kranken Nerven zu feucht ward, wollte erſt 
zuruͤckgefuͤhrt ſeyn, ehe er ſie gaͤbe. 

„Du weißt,“ fieng er dann nach einer Fur: 
zen Erholung an, „ wie hart mein Schickſal 
in Rom war, und wie lange ſich meine Be— 
freiung verzoͤgerte. Als ich fand, daß auch 
die kraͤftigſte Fuͤrſprache meiner Befchüger , 
der Medicis, und ſelbſt der Widerruf, zu dem 
ich mich herabließ, noch ohne Wirkung blie— 
ben, warf ich mich einſt, voll feindſeligen 
Betrachtungen uͤber mein Schickſal und voll 
innerer Empoͤrung gegen die Vorſehung, auf 
mein Lager nieder. — So weit du nur den— 
ken kannſt, rief ich aus, wie untadelhaft iſt 
dein Leben geweſen! Wie muͤhſam biſt du, 
im Eifer fuͤr deinen Beruf, die Irrgaͤnge 
einer falfchen Weisheit durchwandert, um 
das Licht zu ſehen, das du nicht finden konn— 
teſt! Wie haſt du alle Kraft deiner Seele 
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drangeſetzt, um hindurch zur Wahrheit zu 
brechen, und ſie alle vor dir zu Boden zu 
kaͤmpfen, die verjaͤhrten, maͤchtigen Vorur— 
theile, die dir den Weg vertraten! Wie karg 
gegen dich ſelbſt haft du oft die Tafel geflo— 
hen, nach der dich geluͤſtete, und den Becher, 
den du ausleeren wollteſt, von deinen Lippen 
gezogen, um nicht traͤge zu den Arbeiten des 
Geiſtes zu werden! Wie haſt du mit den 
Stunden des Schlafes gedarbt, um ſie der 
Weisheit zu ſchenken! wie oft, wenn alles 
um dich her in ſorgloſer Ruhe lag und den 
ermuͤdeten Leib zu neuen Wolluͤſten ſtaͤrkte; 
wie oft haſt du vor Froſt gezittert, um die 
Wunder des Firmaments zu betrachten! 
oder in trüben umwoͤlkten Nächten beim 
Schimmer der Lampe gewacht, um die Ehre 
der Gottheit zu verkuͤndigen, und die Welt 
zu erleuchten! — Elender! und was iſt 
nun die Frucht deiner Arbeit? Was für Ge: 
winn haſt du nun fuͤr alle Verherrlichung 

deines Schoͤpfers und alle Aufklaͤrung der 
Menſchheit? — Daß der Gram uͤber dein 
Schickſal die Saͤfte aus deinen Augen trock— 
net; daß ſie dir taͤglich mehr abſterben, dieſe 
treuſten Gehuͤlfen der Seele; daß nun bald 
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dieſe Thraͤnen, die du nicht halten kannſt, ihr 
duͤrftiges Licht auf ewig vertilgen werden! 

So ſprach ich zu mir ſelbſt, Viviani, 
und dann warf ich einen Blick voll Neids auf 
meine Verfolger. — Dieſe Unwuͤrdigen, 
rief ich, die in geheimnißreiche Formeln 
ihren Aberwitz und in ehrwuͤrdiges Gewand 
ihre Laſter huͤllen, die, zur ſchnoͤden Ruhe fuͤr 
ihre Traͤgheit, menſchliche Luͤgen zu Aus— 
ſpruͤchen Gottes heiligen, und den Weiſen, 
der die Fackel der Wahrheit emporhaͤlt, 
wuͤthend zu Boden ſchlagen, daß nicht ſein 
Licht ſie in ihrem wolluͤſtigen Schlummer 
ſtoͤhre; dieſe Niedertraͤchtigen, die nur thaͤtig 
für ihre Luͤſte und das Verderben der Welt 
ſind: wie lachen ſie, in ihren Palaͤſten, des 
Kummers! wie genießen fie, in unaufhoͤrli— 
chem Taumel, des Lebens! wie haben ſie dem 
Verdienſte alles geraubt; auch das heiligſte 
ſeiner Guͤter, die Ehre! wie ſtuͤrzt vor ihnen 
andaͤchtig das Volk hin, das ſie um die 
Frucht feiner Aecker betruͤgen, und ſich Freu 
denmahle von dem Fette ſeiner Heerden und 
dem Moſt ſeiner Trauben bereiten! Und du, 
Ungluͤcklicher! der du nur Gott und deinem 
Berufe lebteſt; der du nie in deiner Seele 
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eine Leidenſchaft aufkommen ließeſt, als die 
reinſte und heiligſte fuͤr die Wahrheit; der 
du, ein beſſerer Prieſter Gottes, ſeine Wun— 
der im Weltſyſtem, ſeine Wunder im Wurm 
offenbarteſt — mußt jetzt auch das Einzige 
miſſen, wornach du ſchmachteſt! das Ein— 
zige, was ſelbſt den Thieren des Waldes 
und den Voͤgeln des Himmels gegeben iſt — 
Freiheit! Welches Auge wacht uͤber die Schick— 
ſale der Menſchen? Welche gerechte unpar— 
theiiſche Hand theilt die Güter des Lebens 
aus? Den Unwuͤrdigen laͤßt ſie alles an ſich 
reiſſen; dem Wuͤrdigen alles entziehen! 

Ich klagte fort, bis ich einſchlief; und 
alsbald kam es mir vor, als ob ein ehrwuͤr— 
diger Greis an mein Lager traͤte. Er ſtand 
und betrachtete mich mit ſtillſchweigendem 
Wohlgefallen, indeſſen mein Auge voll Verwun— 
derung auf feiner denkenden Stirne und den 
ſilbernen Locken ſeines Haupthaars ruhte. — 

„Galilei!“ ſagte er endlich, „ was du jetzt 
leideſt, das leideſt du um Wahrheiten, die ich 
dich lehrte; und eben der Aberglaube, der 
dich verfolgt, wuͤrde auch mich verfolgen, 
hätte nicht der Tod mich in jene ewige Frei— 
heit gerettet.“ — Du biſt Kopernikus! 


tief ich, und ſchloß ihn, noch ehe er mir ant— 
worten konnte, in meine Arme. — O ſie 
ſind ſuͤß, Viviani, die Verwandtſchaften des 
Bluts, die ſchon ſelbſt die Natur ſtiftet; 
aber wie viel ſuͤßer find noch Verwandtſchaf⸗ 
ten der Seele! Wie viel theurer und inniger, 
als ſelbſt die Bande der Bruderliebe, ſind die 
Bande der Wahrheit! Mit wie ſeligen Vor— 
gefühlen des erweiterten Wirkungskreiſes, 
der erhoͤheten Seelenkraft, der freien Mit— 
theilung aller Schaͤtze der Erkenntniß, eilt 
man dem Freund entgegen, der an der Hand 
der Weisheit hereintritt! 

„Siehe!“ ſprach nach erwiederter Umar— 
mung der Greis, „ ich habe dieſe Huͤlle zuruͤck— 
genommen, die mich ehemals einſchloß, und 
will dir ſchon jetzt ſeyn, was ich dir kuͤnftig 
ſeyn werde — dein Führer, Denn dort, 
wo der entfeſſelte Geiſt in raſtloſer Thaͤtigkeit 
unermuͤdet fortwirkt, dort iſt die Ruhe nur 
Tauſch der Arbeit: eignes Forſchen in den 
Tiefen der Gottheit wechſelt nur mit dem 
Unterricht, den wir den ſpaͤtern Ankoͤmm— 
lingen der Erde geben; und der Erſte, der 
einſt deine Seele in die Erkenntniß des 
Unendlichen leitet, bin Ich.“ — Er führte 


mich bei der Hand zu einer niedergeſunkenen 
Wolke, und wir nahmen unſern Flug in die 
unermeßliche Weite des Himmels. Ich ſah 
hier den Mond, Viviani, mit feinen Anhoͤ— 
hen und Thaͤlern; ich ſah die Geſtirne der 
Milchſtraße, der Plejaden und des Orions; 
ich ſah die Flecken der Sonne, und die Mon— 
den des Jupiters: alles, was ich hienieden 
zuerſt ſah, das ſah ich dort beſſer mit unbe— 
waffnetem Auge, und wandelte am Himmel, 
voll Entzuͤckens uͤber mich ſelbſt, unter mei— 
nen Entdeckungen, wie auf Erden ein Men— 
ſchenfreund unter feinen Wohlthaten wandelt, 
Jede hier durcharbeitete muͤhvolle Stunde 
ward dort fruchtbar an Gluͤckſeligkeit, an 
einer Gluͤckſeligkeit, die der nie fuͤhlen kann, 
der leer an Erkenntniß in jene Welt tritt. 
Und darum will ich nie, Viviani, auch nicht 
in dieſem zitternden Alter, aufhoͤren nach 
Wahrheit zu forſchen: denn wer ſie hier ſuchte, 
dem bluͤht dort Freude hervor, wo er nur 
hinblickt; aus jeder beſtaͤtigten Einſicht, aus 
jedem vernichteten Zweifel, aus jedem ent— 
huͤllten Geheimniß, aus jedem verſchwinden— 
den Irrthum. — Siehe! Ich fuͤhlte dieß 
alles in jenen Augenblicken der Wonne; aber 
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auch nur dieß einzige, daß ich es fuͤhlte, 
iſt mir geblieben: denn meine zu uͤberhaͤufte 
Seele verlor jede einzelne Gluͤckſeligkeit in 
dem Meer ihrer aller. 

Indem ich ſo ſah und ſtaunte, und mich 
in deſſen Große verlor, der dieß alles voll 
allmaͤchtiger Weisheit ſchuf, und durch ſeine 
ewigwirkſame Liebe traͤgt und erhaͤlt, erhob 
mich das Geſpraͤch meines Fuͤhrers zu noch 
hoͤhern Begriffen. — „Nicht die Grenzen dei— 
ner Sinne,“ ſagte er, „ ſind auch die Grenzen 
des Weltalls, obgleich aus undenklichen Fer— 
nen ein Heer von Sonnen zu dir heruͤber— 
ſchimmert; noch viele taufende leuchten, dei: 
nem Blick unbemerkbar, im endloſen Aether: 
und jede Sonne, wie jede fie umkreiſende 
Sphaͤre, iſt mit empfindenden Weſen, iſt 
mit denkenden Seelen bevoͤlkert; wo nur 
Bahnen moͤglich waren, da rollen Weltkör— 
per, und wo nur Weſen ſich gluͤcklich fuͤhlen 
konnten, da wallen Weſen! Nicht eine 
Spanne blieb in der ganzen Unermeßlichkeit 
des Unendlichen, wo der ſparſame Schoͤpfer 
nicht Leben hinſchuf, oder dienſtbaren Stoff 
für das Leben: und durch dieſe ganze zahlloſe 
Mannichfaltigkeit von Weſen hindurch herrſcht, 
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bis zum kleinſten Atom herab, unverbruͤch— 
liche Ordnung; ewige Geſetze ſtimmen alles 
von Himmel zu Himmel, und von Sonne 
zu Sonne und von Erde zu Erde, in 
entzuͤckende Harmonie: unergruͤndlich iſt fuͤr 
den unfterblichen Weiſen, in die Ewigkeit aller 
Ewigkeiten, der Stoff zur Betrachtung, und 
unerſchoͤpflich die Quell feiner Seligkeiten. — 
Zwar, was ſag' ich dir das ſchon jetzt, 
Galilei? Denn dieſe Seligkeiten faßt doch 
ein Geiſt nicht, der noch gefeſſelt an einen 
traͤgen Gefährten, in feiner Arbeit nicht wei: 
ter kann, als der Geführte mit ausdauert, 
und ſich ſchon zum Staube zuruͤckgeriſſen 
fuͤhlt, wenn er kaum anfieng ſich zu erheben!“ 

Er mag ſie nicht faſſen, rief ich, dieſe 
Seligkeiten, nach ihrer ganzen goͤttlichen 
Fuͤlle; aber gewiß, er kennt ſie, Kopernikus, 
nach ihrer Natur, ihrem Weſen. Denn 
welche Freuden ſchafft nicht, ſchon in dieſem 
irrdiſchen Leben, die Weisheit! Welche Wonne 
fuͤhlt nicht, ſchon in dieſen ſterblichen Glie— 
dern, ein Geiſt, wenn es nun anfaͤngt, in 
der ungewiſſen Daͤmmerung ſeiner Begriffe 
zu tagen, und ſich immer weiter und weiter 
der holde Schimmer verbreitet, bis endlich 


das volle Licht der Erkenntniß aufgehet, das 
dem entzuͤckten Auge Gegenden zeigt, voll 
unendlicher Schoͤnheit! — Erinnere dich, 
der du ſelbſt ſo tief in die Geheimniſſe Got— 
tes ſchauteſt und den Plan feiner Schöpfung 
enthuͤllteſt — erinnere dich jenes Augenblickes, 
als der erſte kuͤhne Gedanke in dir heraufſtieg, 
und ſich freudig alle Kraͤfte deiner Seele hin— 
zudraͤngten, ihn zu faſſen, zu bilden, zu 
ordnen; erinnere dich, als nun alles in herr— 
licher Uebereinſtimmung vollendet ſtand, mit 
wie trunkner Liebe du noch einmal das ſchoͤne 
Werk deiner Seele uͤberſchauteſt, und deine 
Aehnlichkeit mit dem Unendlichen fuͤhlteſt, 
dem du nachdenken konnteſt! — O ja, mein 
Fuͤhrer! auch ſchon hienieden iſt die Weisheit 
an himmliſchen Freuden reich; o! waͤre ſie's 
nicht: warum ſehen wir aus ihrem Schooße 
ſo ruhig allen Eitelkeiten der Welt zu? — 

Die Wolke die uns trug, war zuruͤck zur 
Erde geſunken, und ließ ſich jetzt, wie es 
mir duͤnkte, auf einen der Huͤgel vor Rom 
nieder. Die Hauptſtadt der Welt lag vor 
uns; aber voll tiefer Verachtung ſtreckt' ich 
aus meiner Höhe die Hand hin und ſprach: 
Sie moͤgen ſich groß duͤnken, die ſtolzen 


Bewohner dieſer Palaͤſte! weil Purpur ihre 
Glieder umhuͤllt, und weil Gold und Silber 
auf ihren Tafeln das Koſtbarſte beut, was 
Europa und Indien tragen! Aber! wie der 
Adler auf die Raupe im Seidengeſpinnſt, ſo 
ſieht auf dieſe Bloͤden der Weiſe herab; denn 
ſie ſind Gefangene an ihrer Seele, die uͤber 
das Blatt nicht hinaus koͤnnen, an dem ſie 
kleben, indeſſen der freie Weiſe auf ſeine Hoͤ— 
hen tritt und die Welt uͤberſchaut, oder ſich 
auf Fluͤgeln der Betrachtung hinauf zu Gott 
ſchwingt, und unter Sternen einhergehet. 
Da ich ſo ſprach, Viviani, da umwoͤlkte 
ſich mit feierlichem Ernſt die Stirn meines 
Fuͤhrers, ſein bruͤderlicher Arm ſank von mei— 
nen Schultern herab, und ſein Auge ſchoß 
einen drohenden Blick ins Innerſte meiner 
Seele. — „Unwuͤrdige!“ rief er, „ ſo haſt 
du fie ſchon auf Erden gefuͤhlt, jene Freuden 
des Himmels? Haſt deinen Namen herrlich 
gemacht vor den Weiſen der Nationen? Haſt 
ſie alle erhoͤht, deine Seelenkraͤfte, daß 
ſie bald freier und maͤchtiger fortwirken im 
Erkenntnißkreiſe der Wahrheit, eine Ewigkeit 
durch, und nun dich Gott wuͤrdigt, Verfol— 
gung zu leiden, nun dir deine Weisheit Ver⸗ 
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dienſt werden ſoll, und dein Herz ſich mit 
Tugenden ſchmuͤcken, wie dein Geiſt mit 
Erkenntniß: nun iſt es ohne Spur vertilgt, 
das Gedaͤchtniß des Guten, und deine Seele 
emporet ſich wider Gott? “ — Hier erwacht' 
ich von meinem Traum, ſah mich aus aller 
Herrlichkeit des Himmels in mein oͤdes Ge— 
faͤngniß zuruͤckgeworfen, und uͤberſchwemmte 
mit einer Fluth von Thraͤnen mein Lager. 
Daun erhob ich, mitten durch die Schatten 
der Nacht, mein Auge und ſprach: O Gott 
voll Liebe! Hat das Nichts, das durch 
dich Etwas ward, deine Wege getadelt? 
Hat der Staub, dem du Seele gabſt, hat er 
auf die Rechnung ſeiner Verdienſte geſchrie— 
ben, was Geſchenke deiner Erbarmung waren? 
Hat der Unwuͤrdige, den du in deinem Buſen 
an deinem Herzen naͤhrteſt, dem du ſo manchen 
Tropfen Seligkeit reichteſt aus deinem eige— 
nen Becher; hat er deiner Gnaden und ſeiner 
Vorzuͤge vergeſſen? — Schlage fein Aug 
mit Blindheit! Laß ihn nie wieder die Stim— 
me der Freundſchaft hören! Laß ihn grau 
werden im Kerker! Mit willigem Geiſt ſoll 
er's tragen, dankbar gegen die Erinnerung 
feiner genoſſenen Freuden und felig in Erwar— 
tung der Zukunft! — | 


T 


„Es war meine ganze Seele, Viviani, die 
ich in dieſem Gebet hingoß; aber nicht das 
Murren des Unzufriedenen, nur die willige 
Ergebung des Dankbaren hatte der Gott ver— 
nommen, der mich zu ſo viel Seligkeit ſchuf; 
denn ſiehe! ich lebe hier frei zu Arcetri, 
und nur heute noch hat mich mein Freund 
unter die Blumen des Fruͤhlings geführt. “ 

Er tappte nach der Hand feines Schuͤ— 
lers, um fie dankbar zu druͤcken; aber Vi: 
viani ergriff die ſeinige, und fuͤhrte ſie ehrer— 
bietig an feine Lippen. 


Engel, 


Der Traum in der Maynacht. 


5 Der Gerechte alſo und der Ungerechte — 
das treue Weib und die Verbrecherin — der 
Biſchoff, der feiner Gemeinde den Segen 
des Himmels mittheilte, und der Biſchoff 
der ſeiner Gemeinde den Segen des Him— 
mels nahm — alle ſind ſie gleich behandelt, 
alle ohne Unterſchied in ihren Wohnungen ver— 
ſchuͤttet, oder als fie fliehen wollten, von den 


gedffneten Feuerſchluͤnden verſchlungen — oder 
wenn ſie noch ihr Daſeyn retteten, ihres 
Eigenthumes beraubt!“ 

So ſagte ich, legte die Zeitung, die von 
Meſſina's und Calabriens Ungluͤck handelte, 
auf das Schreibpult, und ſtieß das Fenſter 
nach dem Garten auf. 

Die Sterne funkelten; die Nachtigallen 
ſangen; ein warmes Luͤftgen ſaͤuſelte durch 
die Blüten der Bäume: es war die ſchoͤnſte 
Maynacht die es geben kann. Aber ich 
wurde trauriger und trauriger. 

Vielleicht ſaß an einer Felſenſpitze im 
oͤden Calabrien ein jammerndes Weib, vers 
gaß den Hunger, der an ihr nagte, dachte 
blos an den zerſchmetterten Saͤugling, und 
rang die Hände zu den naͤmlichen Sternen 
empor, zu denen ich hinauf blickte — viel— 
leicht waͤhrend jetzt von den Baͤumen vor mir 
im leiſen Wehen des Windes ein Regen von 
Bluͤten traͤufelte, ſchwoll von neuem das 
Meer, erſtieg die Kuͤſte, und ſchwemmte die, 
ſo ſich aus den Truͤmmern der Staͤdte geret— 
tet und in bretternen Huͤtten gefluͤchtet hat— 
ten, mit ſich fort in den geoͤffneten Abgrund — 
den Gerechten mit dem Ungerechten — den 
redlichen Anbeter mit dem heuchelnden Spoͤtter. 
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Ich war mißmuthig geweſen, ich fieng 
an zu murren, und ich ward endlich bitter. 

„ Oder,“ ſagte ich, „ ware es wirklich 
wahr, daß alle die, ſo das Schwerdt oder 
der Hunger oder die Peſt oder das Erdbeben 
traͤfe, um ihrer Verbrechen willen umkaͤmen!“ 

Mir ſchauerte; ich ſann nach, und mir 
ward nach einigen Augenblicken als ſollte ich 
ſagen: „Bube!“ — Ich zog das Fenſter 
herein, und warf mich hin, um zu ſchlafen. 

Ich ſchlief, und Es naͤherte ſich mir im 
Dunkeln. Es war nicht zu ſehen, ich hoͤrte 
ſeine Schritte nicht, aber Es naͤherte ſich mir. 
Es war nicht wie das Rauſchen eines ſeidnen 
Gewandes, auch nicht wie das Rauſchen des 
Windes in Tannenzweigen; aber Es war 
wie beides. 

Ich ward beruͤhrt. Es war ein leiſer 
elektriſcher Schlag, und mein Blut floß ge— 
ſchwinder und leichter. Mir ward wohl, als 
wenn ich eine gute Handlung begangen haͤtte, 
und ich faßte Muth, als wenn das, was 
kam, meines Gleichen waͤre. 

„Sprich und frage ohne Scheu, “ ſagte 
Es. Die Stimme war fluͤſternd und der Ton 
war liebkoſend. 
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„ Verzeihe mir; “ ſagte ich, „ wer du 
auch ſeyſt: — Aber kamen ſie ſaͤmmtlich 
um ihrer Verbrechen willen um? “ 

„ Sey barmherzig, Sohn des Staubes, 
denn der Allmaͤchtige iſt barmherzig. 

„ Alſo waren fie nicht ſaͤmmtlich Wer: 
brecher? “ 

„ Sie waren ſaͤmmtlich unvollkommen. 
Denn nur der Allmaͤchtige iſt vollkommen. 
Aber nur ein Theil von ihnen waren Verbre— 
cher, viele waren tugendhaft. “ 

„ Der Allmaͤchtige iſt barmherzig, wie 
du ſagſt. — Aber verzeihe mir, der Allmaͤch— 
tige iſt auch unerforſchlich.!“ 

„ Haft du dich ſelbſt ſchon erforſchen koͤn— 
nen? — Weißt du, warum dein Auge das 
Veilchen am Bache ſieht, oder wie dein 
Ohr den Schlag des Amboſes hoͤrt, oder 
wie auf dein Wollen ſich deine Hand nach 
der Frucht des Baums bewegt, oder wie 
du dir bewußt wirſt, daß du ſieheſt und 
hoͤreſt, und die Hand ausſtreckeſt, oder 
was und wo das iſt, das in dir ſagt: 
Ich bin da! und das dich auſſer Stand 
ſetzt, zu denken, ein Dreieck habe vier Sei— 
ten? — Haft du alles das ſchon erforſcht? “ 
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„Nein, ich habe das nie ergruͤnden 
fünnen. 

„ Du Fannft dich ſelbſt nicht erforſchen, 
und du wunderſt dich, daß der Allmuͤchtige 
unerforſchlich iſt? “ 

„ Aber verzeihe mir, wer barmherzig iſt, 
ſollte der nicht auch gerecht ſeyn? “ 

„Niemand iſt gerecht, als der Allmaͤchtige.“ 

„ Darf ich fragen, wenn ich zweifle? “ 

„» Frage ohne Scheu.“ 

„ Die Gerechten wurden alſo hingerafft, da— 
mit die Ungerechten beftraft werden koͤnnten? “ 

„Irre dich nicht, Kurzſichtiger. — Die 
Ungerechten kamen nicht wegen ihren Ver— 
brechen, ſondern in ihren Verbrechen um: 
und die Gerechten ſterben zwar ungeachtet 
ihrer Tugend, aber doch mit ihrer Tugend.“ 

„ Verzeihe mir: aber dieſe Unterſcheidun— 
gen find mir etwas ſchwer zu faſſen.“ 

„ Du wirft ſie ſehr bald verſtehen.«“ — 

„ Sage mir, ſchlaͤgt der Blitz in jedes 
Gebaͤude, das er bei ſeiner Entladung im 
Wege findet, oder trifft er blos die Woh— 
nung des Boͤſewichts. “ 

„Er trifft auch die Wohnung des recht— 
ſchaffenen Mannes.“ 


„Und verwuͤſtet die Ueberſchwemmung 
des ausgetretenen Stroms blos die Gaͤrten der 
Miſſethaͤter? „ 

„Sie verwuͤſtet jeden Garten, den fie 
erreichen kann.“ 

„ CKannſt du alſo den Blitz, der durch das 
Dach des Ungerechten herabfaͤhrt, und die 
Fluth die ſeinen Garten verheert, eine Beſtra— 
fung feiner Ungerechtigkeit nennen? “ 

„ Ich will weiter hoͤren.“ 

„ Oder wenn das Erdbeben die Kerker zu 
Meſſina uͤber den Haufen warf, und zehn 
zum Tode verurtheilte Gefangene befreite, 
wovon neun den Tod verdient hatten, und 
der zehnte ein unſchuldiges Opfer der Gerech— 
tigkeit war, willſt du ſagen, das Erdbeben 
habe hundert Staͤdte zerſtoͤren, die Erde habe 
zehntauſend Menſchen verſchlingen muͤſſen, 
damit eine Unſchuld gerettet würde ? * 

„Ich wuͤrde anſtehen, das zu ſagen. — 
Demungeachtet habe ich oft den Blitz, und 
die Waſſerfluth, und das Erdbeben fuͤr Stra— 
fen der Verbrechen erklaͤren hoͤren, und ich 
habe es bisweilen an Orten gehoͤrt, wo nur 
Einer allein reden durfte.“ 


„ Arme Sterbliche, die ihr alle Augen— 
blicke die Wege des Allmaͤchtigen unerforſch— 
lich nennt, und alle Augenblicke ihre Spur 
vom Anfange bis ans Ende gefunden haben 


wollt! — Glaube du an die Guͤte, an die 
Gerechtigkeit, und an die Weisheit des All— 
mächtigen — glaube an feine Vorſehung, 


bete ſie an, aber huͤlle dich in deinen Staub 
und ſchweige. 

„ Ich frage dich nicht: ob das Loos der 
Gerechten und der Ungerechten jenſeits des 
Grabes verſchieden ſeyn wird. Denn alles 
ſagt mir, daß der Allmaͤchtige gerecht ſey, 
und du haft es mir ſelbſt gefagt. « 

„ Der Allmächtige iſt gerecht, und nie: 
mand iſt gerecht, als der Allmaͤchtige.“ 

„Aber warum iſt dies ſeits jo wenig 
Unterſchied ? “ 

„Und wenn gar keiner wäre, was kann 
dir Anſpruch geben, diesſeits einen Unter— 
ſchied zu fordern, wenn er dir jenſeits 
gewiß iſt? — Und wie lang dauert denn 
dieſes Diesſeits? “ 

„ Achtzig, neunzig oder hundert Umlaͤufe 
der Erde um die Sonne. 
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„ Und das Jenſeits dauert?“ 

„ Sprich du es ans. 

„Meynſt du, daß das irgend ein Weſen 
kann? « 

Das Herz pochte mir; ich ſtreckte die 
Hand aus, um das, was mit mir ſprach, 
zu umarmen: meine Arme kehrten leer an 
meinen Buſen zuruͤck, aber mir war als 
wenn ich mir das Loos der Gerechten von 
Calabrien wuͤnſchen ſollte. 

„ Sage nicht,“ fieng das, was ich nicht 
ſahe, wiederum an, „ les giebt auch diesſeits 
einen Unterſchied. “ 

„ Spotte meiner nicht, wer du auch 
ſeyſt,“ antwortete ich. — „Du kannſt mich 
alles uͤberreden, denn du haſt mein Zutrauen 
gewonnen. 

„ Du haſt Vernunft? “ 

„ Man hat mir geſagt: die Geſchoͤpfe 
meiner Art gehoͤrten unter die vernuͤnftigen.“ 

„ So verlange ich deine Vernunft, und 
nicht dein Zutrauen.“ 

Rede! 
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„ Meynſt du, daß der Allmaͤchtige den 
du fuͤr gerecht haͤltſt, keine Freuden an gute 
Handlungen, keine Leiden an ſchlechte Hand— 
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lungen geknuͤpft habe? « 


„Du feſſelſt Vernunft und Zutrauen. 
Rede weiter, ich höre, “ 

„ Wenn der vergiftete Wolluͤſtling in der 
Bluͤte ſeiner Jahre keuchend durch die Straßen 
der Stadt ſchleicht — wenn der buͤbiſche Ge— 
richtshalter ſich kaum getrauen darf, aus den 
tuͤckiſchen Augen einen Blick auf den armen 
Bauer zu werfen, der nach goͤttlichen Rechten 
ihn in Feſſ eln legen laſſen koͤnnte, und der nach 
menſchlichem Rechte dem Buben das Brod 
hingeben muß, das fuͤr unſchuldige Kinder 
beſtimmt war, die nun hungern, betteln, 
oder ſterben muͤſſen — wenn der Geizige zum 
Maͤhrgen der Stadt, und der raͤuberiſche 
Sultan zum ſchuͤchternen Sklaven einer an— 
dern Menge von Sklaven wird, die er ſeine 
Leibwache nennet — das kannſt du Strafe 
des Laſters nennen. Denn es giebt dies— 
ſeits keine Strafe des Laſters, als die entwe— 
der eine unmittelbare Folge deſſelben iſt, oder 
die durch eine fortgeſetzte Reihe von Folgen 
damit verknuͤpft tft, 

„Rede weiter: ich wuͤnſche weiſe zu 

werden, “ 
„ Aber, der Mann, der nie unredlich 
handelte, — der nie weniger gab, als er zu 
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geben hatte, nie mehr nahm, als er nehmen 
ſollte — der ſeine Freunde herzlich liebte, 
und ſeinen Feinden herzlich verzieh — der 
nie in den Armen einer Buhlerin verſank, 
und einer Schweſter nie gelobte, was er ihr 
nicht zu halten gedachte — ſollte dieſer Gerechte 
nicht auch diesſeits etwas vor dem Unge— 
rechten voraus haben? — und wenn es auch 
blos das Bewußtſeyn ſeiner Gerechtigkeit, 
blos der freudige Blick waͤre, mit welchem er 
in den Haͤuſern der andern Gerechten empfan- 
gen wird, blos das ſorgloſe Zutrauen, mit 
dem ſich ſogar die ihm uͤberlaſſen, die ſelbſt 
nicht Gerechte find? “ 

„ Ich kann dich nicht kuͤſſen, aber du 
haſt mich uͤberwunden. — Allein koͤnnten 
dem Gerechten nicht alle Leiden auch diesſeits 
erſpart werden? “ 

„ Vernichte den Körper des Gerechten, 
oder vernichte alle Körper um ihn her: fo 
kannſt du ihm erſparen, was du ihm erſpart 
haben willſt.“ 

„ Ich faſſe dich nicht, “ 

» Du forderſt, daß der Hebel auf einem 
Punkte, und nicht auf einem Punkte feſt 
ſey; daß die ſchiefliegende Flaͤche ſchief liege, 


und nicht ſchief liege; daß der Korper un— 
durchdringlich und nicht undurchdringlich ſey; 
daß es Bewegungen geben koͤnne, und nicht 
geben koͤnne; daß die ganze Koͤrperwelt ſey 
und nicht ſey.“ 

„ Wie hätte ich fo was gefordert? “ 

„ Du haſt es. — Der Koͤrper, der von 
einem Koͤrper gedraͤngt werden kann, muß 
von allen Koͤrpern gedraͤngt werden koͤnnen, 
die in ſeine Bahn kommen — vom Gift der 
Klapperſchlange ſowohl, als vom Honig des 
Bienenſtocks — vom Strahle des Herbſt— 
abendroths ſowohl, als von der Exploſion 
des Orkans. 

„Ich meynte nicht ſo. Ich wollte fra— 
gen: warum es uͤberhaupt Ueberſchwemmun— 
gen, und Orkane, und Erdbeben gabe? « 

„ Weil es Ueberſchwemmungen, und 
Orkane, und Erdbeben geben kann. 

„ Aber warum kann es welche geben?“ 

„ Willſt du das Fluͤſſige in deinen Adern, 
willſt du den Blitz in deinen Nerven entbeh— 
ren? Keine Maſchine kann ſich ohne Reibung 
bewegen. 

„Aber warum giebt es Klapperſchlan— 
gen und Arſenik? und warum waͤchſt 


die Belladonna? und weswegen giebt es 
Tygerthiere? “ 

„ Weil es welche geben kann!“ 

„ Heißt das: weil es welche geben muß? « 

Ich bekam keine Antwort. 

„Aber wozu giebt es Klapperfchlangen 
und Arſenik? “ fragt' ich weiter. 

„ Hier erwartete ich dich. — Frage: 
wozu es das geringſte Sonnenſtaͤubchen des 
Arſeniks giebt? und du haſt gefragt: wozu es 
die ganze kleine Kugel der Erde, wozu es 
die Sonne mit ihren Planeten, wozu es alle 
Syſteme von Sonnen, wozu es Alles giebt, 
was iſt, von jedem Punkte des Umfangs 
des Univerſums aus, bis wieder zu jedem 
Punkte deſſelben zuruͤck? — Alles iſt ein ein— 
ziger Plan, alles draͤngt und druͤckt und 
greift in einander. — Kurzſichtiger, der du 
zufrieden ſeyn koͤnnteſt, daß du zu der Klaſſe 
der Weſen erhoben worden biſt, welche den 
ungeheuern Gedanken denken koͤnnen: „Wie 
wenn das alles, was iſt, einen Plan 
hatte? — Kurzſichtiger, der du in einem 
ſo unermeßlich kleinen Raum eingeſchraͤnkt 
biſt, daß du zehntauſend von Sonnen, um 
deren jede ſich ganze Erden, Monde und Kome— 
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ten waͤlzen, einen Namen geben mußt, als 
wenn eine Milchbaͤuerin ihren Krug zerbrochen 
haͤtte, daß die Milch herausgefloſſen waͤre. — 
fe der du, wenn es hoch kommt, 
kaum eine Groͤße von vier Zahlenklaſſen 
quadriren kannſt, ohne der Einbildungskraft 
durch den Griffel beizuſtehen — du willſt in 
dieſem ungeheuern Kreislaufe der Dinge, die 
unaufhoͤrlich kommen und gehen, ſich zerſtd— 
ren und zuſammenſetzen, in dieſem Wirbel, 
wo beſtaͤndig eins in tauſend zerſtiebt, und 
unter tauſend Geſtalten an tauſend Orten 
wieder erſcheint — du willſt in dieſem Stru— 
del, wie er dir ſcheinen muß, erforſchen, was 
Mittel oder Zweck, was Erſtes oder was 
Letztes ſey! — Komm, ſiehe zu deinen 
Fuͤßen, wie es auf die Richtung von dem 
letzten Fluͤgelſchlage einer ſterbenden Biene 
ankommt, ob eine Stadt verwuͤſtet wird, die 
viele tauſend Einwohner hat, und wie es zu 
gleicher Zeit darauf ankoͤmmt, ob ein Mor— 
den unter den Nationen der vier Welttheile 
verhindert wird, das viele Jahre haͤtte dauern 
koͤnnen. 

Das Blut in meinen Adern erſtarrte. 
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„Der letzte Fluͤgelſchlag einer ſterbenden 
Biene? “ ſtammelte ich, kaum daß ich mich 
ſelbſt hoͤren konnte. 

„ Komm und ſiehe: die Zeit iſt eben 
gekommen. — Du haſt mich gefragt: wenn 
du geſehn haſt, will ich dich fragen.“ 

Ein Nebel umhuͤllte mich: mein Koͤrper 
ward leichter als Luft. Ich ward eutruͤckt: 
es rauſchte um mich wie ferne Waſſerſtroͤme; 
Feuerfunken kniſterten auf meinen Wangen. 

„ Oeffne die Augen, und ſiehe um dich 
her!“ ſagte der Geiſt: und wie man einen 
Mantel abwirft, fo fiel der Nebel von mir. 

Meine Augen waren geſtaͤrkt: aber ich 
ſah, und wollte verſinken. Die Sonne ſtand 
in der Mitte des Himmels; der unermeßliche 
Teppich uͤber mir war ſchwarz, wie der Mar— 
mor der Grabſteine; hinter mir gebot, hoch 
uͤber ein wuͤſtes Schneegefilde, ein ungeheurer 
Kegel von gediegnem Eiſe, welcher Waſſer— 
ſtralen und Feuergluten an der Sonne aus— 
ſtroͤmte; ich ſah vor meinen Fuͤßen hinab in 
unermeßliche Kluͤfte. Gebirg war unter mir 
auf Gebirg gethuͤrmt — am Fuße des unter— 
ſten lag eine Stadt — ihre Thuͤrme flimmer— 
ten im leichten Nebel. 


— 41 — 


„ Auf der kolbigten Spitze dieſes Felſen 
wird die verirrte Biene ſterben — “ ſagte die 
Stimme. „ Der Felſen iſt mit Staubſchnee 
bedeckt: ſchlaͤgt die Sterbende das wankende 
Schneeſtaͤubchen rechts in die Kluft zu deiner 
Rechten, ſo iſt die Stadt gerettet, und die 
Erdkugel von Mord und Brand erfuͤllt. — 
Oder noch zwei deiner Athemzuͤge, ſo iſt das 
Staͤubchen an der Sonne geſchmolzen, und 
ſickert in den Felſen ein.“ 

Ich holte nicht Athem — aber die Biene 
kam: ein Luftzug fuͤhrte ſie aus der Kluft 
zur Linken herauf; ſie ermattete, und ſauk 
hin auf die Felſenſpitze: ſie ſchlug in der 
Verzuckung des Todes das Schneeſtaͤubchen 
ab; das Staͤubchen rollte in die Kluft zu 
meiner Linken: es nahm im Fall noch eins, 
dann noch eins, dann wieder eins, es ward 
Ball, er ward Klumpen, es ward Lauwine — 
Kieſel, Steine, Felſen, Gebirge rollten uͤber 
einander — Waſſerſtroͤme ſtuͤrzten ſich in das 
Gemiſch — der Staub ſtieg auf, wo die 
Thuͤrme geſtanden hatten — der Donner 
rollte taufendfach durch die Kluͤfte herauf — 
der Eiskegel erbebte in ſeiner Grundveſte, 
und goß neue Waſſerſtraͤme und neue Feuer: 


meere aus neuen Spalten und aus neuen 
Tiegeln. 

„ Wende deinen Augen nach dem uͤber— 
getretenen Strome in jener Tiefe! “ ſagte 
die Stimme. 

„ Ich ſehe ein Maulthier ſchwimmen, ““ 
ſagte ich zitternd. 

„ Zwei Fuͤrſten hatten ſich verbunden, in 
zwölf Monden ihren Nachbar zu überfallen, 
und fi) in fen Erbe zu theilen. Der auf 
dem Thiere ſaß, uͤberbrachte den verfiegelten 
Bund. Die Lauwine begrub ihn, das Thier 
ſtürzte vom Felſen hinab in den Strom. Das 
Tier ſchwimmt an dem Ufer des Nachbars 
an, der uͤberfallen werden ſollte. Die Papiere, 
die es traͤgt, erregen Verdacht. Sie werden 
erbrochen und entziffert. Der heimliche 
Plan wird verrathen und zerſtoͤrt.“ 

„ Wer du auch ſeyſt, ich danke dir: aber 
ich will nicht mehr fragen. Verlaß mich, 
denn meine Gebeine zittern.“ 

„ Starb die Biene alſo, damit die Stadt 
zerſtoͤrt würde? “ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„„ Wurde die Stadt zerſtoͤrt, damit das 
unſchuldige Weib des Boten, den die Lauwine 
begrub, zur Wittwe wuͤrde? « 


„Thue taufend Fragen: ich kann keine 
beantworten. Aber verlaß mich: denn meine 
Gebeine zittern.“ 

„ Kinder des achtzehnten Jahrhunderts! 
es iſt keine Schande, ein Kind zu ſeyn: aber 
es iſt eine Schande, kein liebenswuͤrdiges 
Kind zu feyn. “ 

Ich erwachte und murrte nicht mehr. 


Anton Wall. 
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Betrachtungen bei der Leiche meines 
Pudels. N 


Des ich hier ſo bei dir ſtehe, guter Pudel, 
heiſſe helle Thraͤnen im Auge, das nennen 
die Menſchen Empfindelei, und lachen druͤ— 
ber: aber ſie moͤgen es nennen und belachen 
wie ſie wollen, ich muß doch bei dir ſtehen, 
und die Thraͤnen kann ich nicht hindern: ich 
danke Gott, daß ich uͤber einen Pudel wei— 
nen kann. 

Guter, lieber Pudel, da biſt du mir nun 
durch mein Leben bis hierher gefolgt. Ach! 
wie oft mich deine Munterkeit aufheiterte, 
dein komiſches Benehmen zu lachen machte, 


deine Entſagung ſtaͤrkte Du haft ganze 
Tage dein Futter entbehrt: unſer einer würde 
in einem ſolchen Falle Himmel und Erde pro— 
ſtituiren: du aber bateſt nur, und haſt nie— 
mals getrotzt. Lieber Pudel, ich habe recht 
viel von dir gelernt. 

Treue nicht — ich habe ſie bewundert an 
dir und mich druͤber gefreut: aber unſer 
einer — ach! man kann ja auf Erden nicht 
treu ſeyn: es wird einem nicht gut gethan. 
Auch Wachſamkeit nicht: es iſt beſſer fuͤr unſer 
einen, wenn man viel ſchlaͤft, um nicht ſehen 
zu dürfen, was vorgeht, oder wenn man ſich 
zum wenigſten ſtellt, als ob man ſchliefe. 
Ich habe von dir gelernt, einen großen Werth 
auf Kleinigkeiten ſetzen: ich habe mir ſo nach 
deinem Beiſpiele Steinchen geſucht auf dem 
Wege des Lebens, um mit ihnen das Appor— 
tiren zu treiben, und ſo habe ich mir viel 
glückliche Stunden gemacht: war ich ſatt, 
ſo ließ ich immer das Steinchen liegen und 
dachte nicht mehr daran. Das iſt auch am 
beſten, denn wir muͤſſen am Ende doch alle 
Steine hier liegen laſſen. 

Du haſt mir einmal das Leben gerettet. 
Wie ich da in den Pollſee hineinritt, du 


voran ſchwammſt und auf einmal umkehr— 
teſt, heulteſt und ſchrieeſt, bis ich auch um— 
kehrte. An ſelbigem Tage noch ertrank ein 
Reuter im Pollſee: o haͤtte der Mann doch 
auch einen Pudel gehabt! Und wie wir nun 
beide aus dem Waſſer waren, fo warft du ſo 
froh uͤber mich, daß du mir bis an die Schul— 
tern ſprangſt, weil ich dir gefolgt hatte =; und 
du haſt es mir nie vorgeworfen, daß ich dir 
mein Leben zu danken hatte: ich aber habe 
mich oft daran erinnert, und das geſchah 
allemal, wenn ich hernach mit dir in der 
Stube herumſprang, und dich neckte, daß 
du, nach deiner Art, uͤberlaut lachen mußteſt. 
Du hatteſt ſo viel Inſtinkt zum Guten: ich 
leugne es nicht, oft hat mich ein Blick auf 
dich zum Gutesthun beſtimmt; der Umgang 
mit dir hat mich gut gemacht. Oft ſchaͤmte 
ich mich, wenn ich nach Hauſe kam, ohne 
etwas Gutes gethan zu haben, oder gar mit 
dem Bewußtſeyn einer ſchlimmen Handlung; 
ich ſchaͤmte mich, dich anzuſehen und deine Lieb— 
koſungen anzunehmen. Du biſt ſo gut, dachte 
ich, lieber Pudel, und ich bin ſo boͤſe — Ein— 
mal habe ich eine halbe Stunde vor dir geſtan— 
den und geweint, bis du mit zu winſeln anfiengſt. 


Nie habe ich dir einen andern Namen ge 
geben, als den Namen deiner Art, denn es 
iſt eine gute Art: Unſere Art iſt auch. gut, 
aber wür taugen nichts. 5 

Ich dachte, du ſollteſt recht alt bei mir 
werden, dann haͤtte ich keinen neuen Freund 
gebraucht, du haͤtteſt es gut gehabt bei mir, 
und waͤrſt mit mir zu Grabe gegangen, und 
mein Leichenſtein geworden. Jetzt liegſt du 
nun hier, ohne Munterkeit und Leben: ich 
babe keine Schuld daran: der Mann da mit 
ſeiner Unvorſichtigkeit, womit er den Wagen 
umlenkte, iſt ganz allein ſchuld, oder auch 
nicht ſchuld; das aͤndert nichts, denn du biſt 
emmal todt, das heißt, du haſt auf einmal 
und fuͤr immer aufgehoͤrt zu ſeyn, was du 
warſt, für dich und mich. Warum das fo 
iſt? — Ich weiß es nicht, aber es muß 
doch ſo ſeyn ſollen. 

Es iſt, als ob ein Fluch auf den Magen: 
raͤdern ruhte, daß ſie ſo uͤber das Lebendige 
hinlaufen koͤnnen, als wire es Sand und 
Stein. Der Fluch muß ſchon alt ſeyn, ſo 
alt wenigſtens, als das Wagenrad, das 
einſt auf der heiligen Straße uͤber Vater und 
Mutter hinwegrollte. Die Tochter ſaß im 
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Wagen — und blieb ſitzen. Ich danke Gott, 
daß ich uͤber einen Pudel weinen kann. 

Jetzt gehe ich nun allein nach Hauſe; ich 
werde mich oft umſehen, ob du mir nach— 
kommſt, aber du bleibſt hier liegen, und 
kommſt mir nicht nach. So will ich doch 
wenigſtens eine Grube fuͤr dich graben, — 
warum, das weiß ich nicht, aber die Men— 
ſchen nennen das die letzte Ehre, und du biſt 
ſo vieler Ehren werth, lieber Pudel, ach! 
daß dieſe die letzte ſeyn muß. — Lie 
Thier, ich vergeſſe dich gewiß nicht; dir kann 
das freilich nicht nutzen, aber mir deſto mehr. 

Wenn ich doch nur wüßte, was es dir 
nun hilft, daß du gelebt haft, ob es uͤber— 
haupt auſſer mir jemanden hilft. — Da haſt 
du nur den Menſchen zu gefallen mancherlei 
Kuͤnſte und Schnacken lernen muͤſſen, haſt 
ſie eine Weile getrieben, und nun brauchſt 
du ſie weiter nicht. Ich glaube, es iſt mit 
uns nicht anders. Ein Augenblick und un— 
ſere Kuͤnſte und Schnacken haben auf immer 
ein Ende. 

Du haſt mir die Menſchen entbehrlich ge— 
macht: jetzt werde ich Menſchen ſuchen muͤſ— 
ſen, um mit ihnen manchmal froͤhlich zu 


Zi 1 
ſeyn; aber es iſt ſo ſchwer, Menſchen zu 
finden, mit denen man fröhlich ſeyn kann. 
Wer wird mich Morgen bewillkommen, wenn 
ich aufſtehe fuͤr den Tag: wer wird um mei— 
nen Tiſch ſpringen, und den Biſſen nachſe— 
hen, die ich in den Mund ſtecke: wem ſoll 
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ich von meinem Teller mittheilen? Ich kann 
nichts allein genießen auf der Welt. Wer 
wird mich begleiten, wenn ich am Strome 
hinunter in den Wald gehe? Mit Menſchen 
gehet ſichs oft nicht gut: ſie wollen immer 
unterhalten ſeyn; und da ſprechen ſie dann 
von ihren Nachbaren, oder von Moͤglichkei— 
ten und Erfahrungen; und es wird doch nicht ein 
Haar beſſer durch ihr Sprechen. Die meiſten 
ſammeln nur Erfahrungen, um davon reden zu 
koͤunen — es iſt eine allgemeine Anekdotenſucht. 

Ich wuͤnſchte, der Traum von der Seelen— 
wanderung wäre etwas mehr, als ein Traum. 
Dann ſuchte ich den Menſchen oder das Thier 
auf, in deſſen Huͤlle du eingezogen biſt. | 

Ich kann nicht länger hier ſtehen. Die 
Abendluft wird rauh und kalt; da hinten 
ſammeln ſich truͤbe duͤſtere Wolken mit Re— 
gen; die Stadt verbirgt ſich im Nebel; ein 
feuchter Wind pfeift uͤber die Stoppeln. So 


muß ich alſo zuruͤckgehen in meine Wohnung, 
allein und verlaſſen: und du bleibſt hier in 
der Grube liegen, und ſehnſt dich nach mir 
nicht mehr. — 

Ich werde bei dieſem Fleckchen Erde nie 
gleichguͤltig voruͤbergehen: es ſoll meine 
Andachtsſtelle werden. Du biſt mir ein uner— 
ſchoͤpfliches Thema, mein alter Freund! — 

Ach, wie mir ſo wohl iſt, daß ich uͤber 
einen Pudel weinen kann. — Schlaf wohl, 
treuer Freund. Man ſoll freilich wohl nur 
zu Menſchen fügen : ſchlaf wohl! aber laßt 
mich immer dieſes Thier vermenſchlichen. Hat 
denn da die ganze große Stadt, die im Ne— 
bel liegt, ſo etwas fuͤr mich, als ich hier 
verloren habe! 

Aus den Papieren 
aus Henos Nachlaß. 


Der Maul wur 


Eine Standrede. 


Da liegſt du nun zu meinen Fuͤßen, ehrli— 
cher Maulwurf, und ich ſtuͤtze mich auf mein 
Grabſcheit, und betrachte dich. — Du haſt mir 
dieſen Sommer uͤber mit deinem kleinen Ruͤſſel 
und mit deinen vier unanſehnlichen Pfoten 
ſo viel Sorge gemacht; und jetzt iſt zwiſchen 
dir und einem Feldherrn, der fuͤnfzig Staͤdte 
verwuͤſtet hatte, und der nun auf dem Para— 
debette liegt, nicht der geringſte Unterſchied: 
ich muͤßte dann das fuͤr einen Unterſchied 
rechnen, daß du ein todter Maulwurf biſt, 
und er ein todter Feldherr. 

Du biſt in deinem Berufe geſtorben; denn 
ich erſchlug dich in dem Augenblicke, da du 
wuͤhlteſt. Aber die uns das Gold ſuchen, 
fuͤr welches wir unſern Thee, unſern Kaffee, 
und unſere Nervenkrankheiten kaufen, und 
die bewaffneten Tagloͤhner, die dem Schach 
von Perſien, den ſie nie geſehen haben, ein 
Dorf erobern, das ihm nach keinem Rechte 
gehoͤrt, ſterben auch in ihrem Berufe. Unter— 
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deſſen kenne ich unter meinen Brüdern einige 
Koͤnige der Voͤlker, die ihr Leben beim Becher 
aufgaben, und einige Prieſter der Voͤlker, 
die in den Armen der Wolluſt farben. Wenn 
du alſo je in die Unterwelt kommſt, ſo haſt 
du einen Troſt mehr als dieſe. 

Warum es aber in der unermeßlichen 
Reihe der Dinge einen ſolchen Beruf giebt, 
wie der deinige — warum ich nicht leben 
kann, ohne daß mir mein Garten ſeine Fruͤch— 
te bringt, und warum du nicht leben kannſt, 
ohne daß du meinen Garten verwuͤſteſt — 
das weiß ich nicht. Einige meiner Bruͤder, 
die man Weltweiſe nennt, wiſſen es: aber 
ſie erklaͤren ſich daruͤber in Worten, die wir 
andern Bruͤder nicht verſtehen, und man 
giebt ihnen Schuld, ſie verſtaͤnden dieſe 
Worte ſelbſt nicht. Ich kenne nur den hun— 
derttauſendſten Theil von einem Puͤnktchen 
der Schöpfung, und fein Zuſammenhang mit 
den uͤbrigen Theilen iſt mir ſo unbekannt, 
als dir der Plan von einem brittiſchen Linien— 
ſchiffe, oder von dem Speiſeſaale eines 
Domherrn. 

Ich weiß recht wohl, ehrlicher Maulwurf, 
daß du nicht nach den Wurzeln meiner Blu— 


men und Kraͤuter wuͤhlteſt, ſondern nach den 
Regenwuͤrmern, die mir dieſe Wurzeln ab— 
freſſen. Du fuͤhrteſt Krieg mit meinen Fein— 
den, und ich haͤtte dir eigentlich danken ſol— 
len. Aber du kommſt mir vor, wie meine 
Bruͤder, die Richter und Sachwalter. Sie 
bringen uns um unſer Hab und Gut, waͤh— 
rend ſie uns daſſelbe vertheidigen. Ich 
konnte dich unmoͤglich laͤnger wuͤhlen laſſen. 

Deine kleinen Augen könnten zwar vielleicht 
nicht ſo viel Licht vertragen, als die meini— 
gen, und du ſaheſt vielleicht nicht ſo weit 
als ich. Dein kleiner Verſtand war zwar 
nicht faͤhig, zuſammen zu rechnen, daß viere 
und zwei plus zwei, einander gleich ſind, 
noch zu unterſuchen, was fuͤr ein Unterſchied 
zwiſchen einer Hofgalla und einem Leichen: 
ſtein iſt, oder was das Gold und der Magnet 
mit einander gemein haben. 

Allein du hatteſt viel feinere Geruchsner— 
ven als ich, und du beſaßeſt ein viel leiſeres 
Gehör. Dein Ruͤſſel war kuͤnſtlicher gebauet, 
als die ſchoͤnſte Floͤtenuhr des reichſten Finanz 
pachters; und wenn die Maſchinen unſrer 
oͤkonomiſchen Geſellſchaften waͤren, was in 
ihrer Art deine Pfoten waren, ſo haͤtten wir 
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langſt keine ökonomiſchen Geſellſchaften mehr. 
Ueber dem beſaßeſt du Empfindung und Le— 
ben, ſo gut als ich; du liebteſt dein Daſeyn, 
und verabſcheuteſt deine Zerſtoͤrung. 

Ich würde denjenigen von meinen Bruͤ— 
dern ſchelten, der in meinem Angeſicht eine 
Floͤtenuhr zerſtoͤrte, wenn fie auch meinem 
Feinde gehoͤrte. Dem ungeachtet habe ich 
dich erſchlagen, armer Maulwurf. Aber wie 
du nach den Geſetzen deines Daſeyns Regen— 
wuͤrmer zerſtoͤrteſt, welche auch lebten und 
ihr Leben liebten: ſo hab' ich nach den Ge— 
ſetzen meines Daſeyns dich zerſtoͤrt. Der 
dich, den Regenwurm und mich geſchaffen 
hat, iſt der Urheber dieſer Geſetze, und weiß 
allein, warum die empfindenden Geichbpfe 
ſeines Erdbodens ſo beſchaffen ſeyn ſollten, 
daß immer eins der Moͤrder des andern 
ſeyn mußte. Unterdeſſen, ich habe dich er— 
ſchlagen, aber ich habe dich nicht gemartert. 
In dem Augenblicke, da die Schmerzen deiner 
Zerſtoͤrung aufiengen, verlorſt du das Vermoͤ— 
gen, ſie zu empfinden. Ich habe die Geſetze 
an dir als ein barmherziger Richter vollzogen. 

Du haſt ein ſchoͤnes, glattes, weiches 
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Fell, und wer dich nicht kennte, ſollte den— 


ken, du waͤreſt eher zur Zierde meines Gars 
tens, als zu feiner Verwuͤſtung geſchaffen: 
aber man hat ſchon die Erfahrung, daß auf 
unſerm kleinen Erdboden die aͤuſſerlichen Ge— 
ſtalten bisweilen truͤgen. Du haft in deinem 
Leben nichts als ſchmutzige Erdhaufen auf— 
geworfen, und du wuͤhlteſt in dem Augen— 
blicke deines Todes. Dennoch ſieht man dei— 
nem reinlichen Felle dein Handwerk ſo wenig 
an, als du es meinen Bruͤdern den Mau— 
rern angeſehen haͤtteſt, daß ſie unſere ſchoͤnen 
Palaͤſte errichten, oder meinen Bruͤdern den 
Haarkraͤuslern, daß ſie unſere ſchoͤnen Da— 
menfopfe bauen. 

Die Dinge in der Welt hängen fo wun— 
derbar zuſammen, ehrlicher Maulwurf, daß 
ich jetzt zum Exempel aus Neugierde wiſſen 
möchte, was der Schlag, mit dem ich dich 
toͤdtete, vielleicht für eine Veranderung in 
der Geſchichte des Erdbodens machen wird. — 
Dort auf jenem Beete ſind Nelken geſaͤet: 
ſie giengen kuͤnftigen Fruͤhling auf, und ein 
Stock darunter trug einige vorzuͤglich praͤch— 
tige Blumen. Ein bluͤhender Juͤngling bat 
mich um eine derſelben und gab ſie einem bluͤ— 
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henden Maͤdchen. Das Mädchen liebte den 


Juͤngling lange heimlich, und hielt dieſe 
Blume fuͤr die erſte Erklaͤrung deſſelben. Sie 
ſetzte ſich des Abends einſam in ihr Kaͤmmer— 
chen, traͤumte ſich neben ihrem Klavier zu 
dem bluͤhenden Juͤngling, und entſchlief. 
Der Sturm, der des Abends war, ſchlug das 
Fenſter auf, das ſie in der Trunkenheit der 
Liebe vergeſſen hatte zuzuwirbeln. — Das 
Fenſter ſtieß den Vorhang in das noch bren— 
nende Licht — der Vorhang brannte an 
und entzuͤndete das Haus, und im Sturme 
fielen einige Straßen und das Archiv des 
Staats in die Aſche. — Hundert Jahre dar— 
auf entſtand ein Krieg wegen einer wichtigen 
Urkunde, die mit verbrannt war, und zwan— 
zig Provinzen wurden waͤhrend dieſes Krieges 
verwuͤſtet. — Dieſes ganze Unheil iſt nun 
verhindert. Denn du haͤtteſt in acht Tagen 
den Regenwurm gefreſſen, der aufs Fruͤhjahr 
eines Morgens aus ſeinem Loche gekrochen 
waͤre, und den Stock, der die ſchoͤne Blume 
trug , als ein kleines Pflaͤnzchen mit der 
Wurzel ausgeriſſen und zu ſich in die Erde 
hinabgezogen haͤtte. Die Nelke waͤchſt nun 
nicht, und das ſchoͤne Maͤdchen traͤumt ſich 
nicht ihrentwegen ein. 


Komm ber, ehrlicher Maulwurf, ich will 
dich hier neben meinem ſchonſten Roſenſtocke 
begraben. Vielleicht duften uͤbers Jahr einige 
Theilchen von dir im Blumeuſtrauße eines 
Mädchens, und wer weiß, treffen ſich in 
tauſend Jahren Thei üchen von dir und von 
deinem Moͤrder bruͤderlich nebeneinander, es 
ſey nun in dem Brautkranze eiuer Baͤuerin, 


oder in dem Demautdegen eines Monarchen, 


Anton Wall. 
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2 
Ueber didactiſche Poeſie. 


Sk Stoff des didactiſchen Gedichts find 
allgemeine Wahrheiten. Es hat 
Kunſtrichter gegeben, die dieſe ganze Dicht— 
art nicht gelten laſſen wollten, und der Dicht— 
kunſt geradezu das Recht abſprachen, Gegen— 
ſtaͤnde der mechaniſchen Kunſt oder der Wiſ— 
ſenſchaften zu ihrem Vorwurfe zu waͤhlen. 
Aber welches iſt der Zweck der ſchoͤnen Kuͤnſte 
uͤberhaupt, und ſonach auch der Poeſie ins⸗ 
beſondere? Einem Ganzen intereſ⸗ 
ſanter Vorſtellungen eine an ſich 
gefallende Form zu geben. Und daß 
fuͤr dieſe Form auch manchmal die trocken⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde empfaͤnglich ſeyen, laͤßt 
ſich nicht mehr bezweifeln, ſeitdem uns Wie- 
land in ſeiner Muſarion ein philoſophiſches 
Syſtem aufgeſtellt hat, welches mit allen 
Reizen der Poeſie ausgeſchmuͤckt iſt; ſeitdem 
Pope und Dyer — jeuer in feinem Ver- 
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ſuch über den Menſchen, dieſer in feis 
nem Gedicht uͤber die Wolle, gezeigt haben, 
daß bisweilen auch die ernſthafteſten Wahr— 
heiten und die unfruchtbarſten Gegenſtaͤnde 
unter der Hand des Genies Leben und Anmuth 
gewinnen Tonnen, 


Wenn freilich ein didactiſcher Dichter 
nichts weiter thut, als Saͤtze und Maximen 
an einander zu reihen, welche in keiner Ver— 
bindung unter ſich ſtehen, ſo kann er auf den 
Namen eines Dichters ſo wenig Anſpruch 
machen, als ein pragmatiſcher Dichter, der 
eine Reihe uͤbel oder gar nicht verbundener 
Szenen fuͤr ein Schauſpiel ausgeben wollte. 
Es iſt der Probierſtein eines gutgerathenen 
Kunſtwerks, daß die Phantaſie, wenn ſie ſich 
unn an dem ſucceſſiven Anſchauen der einzel— 
nen Theile beluſtigt hat, dieſelben unter einen 
allgemeinen Geſichtspunkt zuſammenfaſſen 
und als ein gutgeordnetes, wohlgefaͤlliges 
Ganzes leicht uͤberſchauen koͤnne; und dieſer 
Probierſtein gilt für alle Produkte der ſchoͤ— 
nen Kuͤnſte, und alſo auch fuͤr die der didac— 
tiſchen Dichtart. Dieß iſt es, was Wie— 
lands Muſarion, ſelbſt vor Virgils, 
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an reizenden Details fo reichen Poem: über 
den Landbau, den Vorzug giebt. 

Es iſt zugleich ein Haupterforderniß, daß 
er ſeine Wahrheiten nicht duͤrftig und trocken 
vortrage. Wer z. B. wollte folgenden Sit— 
tenſpruch des Solon fuͤr Poeſie gelten laſſen? 

„Des Greiſes Zorn, der weichen Klinge gleich, 
„Wird bald geſchärft, bald wiederum geſtumpft.“ 

Will man ein groͤßeres Beiſpiel dieſer Art 
haben, fo nehme man nur Licht wehrs 
verſifizirtes Naturrecht zur Hand, und 
man wird zwar philoſophiſche Ideen in Verſe 
gezwaͤngt, aber keine Poeſie finden. 

Der Lehrdichter muß alſo hauptſaͤchlich 
darauf ſehen, ſeinen Vorſtellungen Leb— 
haftigkeit zu geben: und hiebei kommt 
es, wie Herr Prof. Engel treffend zeigt, 
auf den Reichthum derſelben an, der die 
Seele, die ihn faſſen will, in groͤßere Thaͤ— 
tigkeit ſetzt, und ihrem Triebe nach Ideen 
volle Beſchaͤftigung giebt. Der duͤrftigere, 
allgemeine Begriff, muß demnach in einen 
vielfaltigen, beſonderen verwandelt, und der, 
den wir nur einzeln und nur ſchwach gedacht 
haben wuͤrden, in Verbindungen geſtellt wer— 
den, wo wir ihn nicht nur mit mehrern zu— 
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gleich, ſondern auch mehreres an ihm ſelbſt 
denken: und endlich muß auch der Fortgang 
der Seele von Gedanken zu Gedanken beſchleu— 
nigt werden. 

Ein Hauptmittel zur Lebhaftigkeit bleibt 
immer: den Gegenſtand an die Neigungen 
der Menſchen, au das mannichſache Jutereſſe 
ſeines Herzens anzuknuͤpfen, und ihn, nicht 
ſowohl von ſeinen abſoluten Beſchaffenheiten, 
als vielmehr von ſeinen Beziehungen auf 
menſchliches Weh und Wohl, zu betrachten. 

Treffende Beiſpiele hieruͤber, liefern die in 
dieſer Sammlung befindlichen didactiſchen 
Gedichte von Schiller und Schiebler. 

Ein anderes Mittel zur Befprderung der 
Lebhaftigkeit, iſt das Sylbenmaaß, deſſen das 
didactiſche Gedicht jo wenig als das lyriſche 
entuͤbrigt ſeyn kann. Es ſchmeichelt dem 
Ohre, zwingt den Dichter, mit ſeinem Reich⸗ 
thume von Ideen und Bildern hauszuhalten, 
die Verhaͤltniſſe der einzelnen Theile leichter 
und ſchoͤner zu ordnen, und Ey den Vor⸗ 
ſtellungen ſelbſt mehr Leben und Beſtimmtheit. 

Es iſt uͤbrigens ein Irrthum, wenn man 
dafuͤr haͤlt, daß unter der ſchoͤpferiſchen Hand 
des Dichters eine jegliche Wahrheit Leben und 
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Geſtalt gewinnen Tonne. Es giebt Wahr⸗ 
heiten, die man nur in ihrer Allgemeinheit 
zu faſſen vermag, die nur durch eine genaue 
philoſophiſche Methode entwickelt werden koͤn— 
nen. Von dieſer Art ſind die Wahrheiten 
der Logik, der Ontologie, der Mathematik. — 

Lukrez waͤhlte einen ſolchen Stoff, indem 
er die Natur der Dinge beſang, und konnte 
darum auch nur in einzelnen epiſodiſchen 
Stellen ſein dichteriſches Talent zeigen. 

Es giebt Wahrheiten, die ſich leicht an 
die Neigungen des menſchlichen Herzens an— 
knuͤpfen laſſen, weil ſie das hoͤchſte Intereſſe 
der Menſchheit ausmachen, und dieſe ſind 
es, die die Muͤhe des Dichters am reichlich— 
ſten lohnen. Einen ſolchen Gegenſtaud 
waͤhlte Pope, und in dieſer Hinſicht ver— 
dient ſein Verſuch über den Menſchen 
vielleicht den erſten Rang unter allen Lehrge— 
dichten, die wir beſitzen. 

Der Lehrdichter hat ſich ferner in Acht zu 
nehmen, daß er keinen Gegenſtand von zu 
großem Umfang behandle, theils weil es ihm 
alsdann ſehr ſchwer werden wuͤrde, ſein Werk 
zu einem ſchoͤnen, leicht uͤberſehbaren Gan— 
zen zu formen, theils auch weil er Gefahr 


laufen würde, unter der Menge feiner Ideen 
zu erliegen, oder auch auf ſolche zu ſtoßen, 
die keiner poetifchen Bezeichnung faͤhig find. 

Der Lehrdichter kann zu viel und zu wenig 
Dichter werden. Das erſte, wenn er die 
Wahrheiten zu ſehr verſchleiert, wenn er ſie 
mit Blumen bedeckt, ſtatt fie beſcheiden damit 
zu ſchmuͤcken; das andre, wenn er zu metho— 
diſch zu Werke geht, feine Begriffe in logi— 
ſcher Ordnung zergliedert, ſeine Beweiſe auf 
allgemeine Grundſaͤtze bauet, ſtatt ſie aus 
Erfahrungen, Induktionen, Analogien und 
Schilderungen des Schönen, Guten ze. ꝛc. zu 
fuͤhren; wenn er im kalten, ſich immer glei— 
chen Tone des Unterſuchers ſpricht, ſtatt mit 
innerer, lebendiger Ueberzeugung , in einem 
nachdruͤcklichen, mitunter ſelbſt leidenſchaftli— 
chen, . zu reden. 

Das didactiſche Gedicht iſt ſehr mannich— 
facher i dern und Formen faͤhig. Der 
Lehrdichter kann ſeine Wahrheiten in Selbſt— 
geſpraͤche, Dialogen, Erzählungen und ſelbſt 
in die dramatiſche Form kleiden: nur muß er 
ſich dabei in Acht nehmen, daß das Haupt: 
intereſſe immer auf die vorgetrage— 
nen Wahrheiten falle; denn fiele z. B. 


das Hauptintereſſe auf die Erzählung, fo wäre 
das Gedicht nicht mehr didactiſcher, fon: 
dern pragmatiſcher Art. Jene Formen 
koͤnnen auch gemiſcht werden, und mit wie 
vielem Gluͤck, haben unter audern Wieland 
und Hayley in den wohlgerathenſten Dei: 
ſpielen gezeigt. h 

Hier einige der vorzuͤglichſten 
did actiſchen Dichter. 


J. Griechen. 

Der aͤlteſte Lehrdichter der Griechen iſt 
Heſiodus, der mit dem Homer zu glei— 
cher Zeit oder bald nach ihm lebte. Wir 
haben von ihm zwei didactiſche Gedichte: 
1. Das Tagwerk, worin er theils ſeinem 
Bruder und den Richtern feines Doͤrfchens, 
die ihn bei ſeiner Erbſchaft bevortheilt hatten, 
heilſame Lehren giebt, theils dem erſtern Vor— 
ſchriften über Haushaltung und Feldbau ertheil— 
ten 2. Die Theogenie, worin er mytho— 
Iogifche Gegenſtaͤnde beſingt. Seine Sprache 
hat Einfalt und Nachdruck, und beſonders 
in Beſchreibungen erkennt man den Dichter. 
Einen treflichen Aufſatz uͤber ſeine Werke hat 
Herr Prof. Jacobs in den Nachtraͤgen 


zu Sulzers Theorie geliefert. Ein Stuͤck 
aus ſeinem Tagwerk, von Voß uͤberſetzt, 
theile ich unten mit. 

Oppian (ums Jahr 7090 drei Gedichte 
vom Vogelfang, Fiſchfang und von 
der Jagd der vierfuͤßigen Thiere, die 
wir nicht mehr ganz beſitzen. — Die Ge— 
dichte des Aratus, Empedokles, Dio— 
nys und andere, find nur in Abſicht auf alte 
Geographie und Aſtronomie merkwuͤrdig. 


1. Roͤmer. 
Lucretius Carus: (ſtarb 53 vor Chr. 
Geb.) Die Natur der Dinge in ſechs 
Buͤchern. Herrliche Details laſſen bisweilen 
die ungluͤckliche Wahl ſeines Stoffs vergeſſen. 
Eine gute Verdeutſchung fehlt uns noch. 
Virgil: Vom Landbau; vier Buͤ— 
cher. Eines der beſten Gedichte des Alter— 
thums, und das Muſter der meiſten neuern 
Lehrdichter. Die beſte Ausgabe iſt die von 
Heyne. Vorzuͤglich leſenswerth die Schrift 
von Voß: über des Virgil'ſchen 
Lehrgedichts Ton und Auslegung. 
Unter den zahlreichen Verdeutſchungen ſtehen 
die von Voß und Manſo oben an. Die 
von Bock hat einzelne gluͤckliche Stellen. 
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Cornelius Severus: Ueber den 
Aetna. — Es iſt nicht ohne Verdienſt, 
und von dem bekannten Dichter C. A. 
Schmid in unſere Sprache uͤberſetzt. 

O vid: 1. Die Kunſt zu lieben. 
2. Gegenmittel der Liebe. Die Kunſt 
zu ſchwimmen; — Fragment. Eine an— 
genehme Geſchwaͤtzigkeit, ſchimmernder Witz 
und eine gefaͤllige Darftellungsart zeichnen ihn 
aus. Unter mehrern Ueberſetzungen des erſten 
dieſer Gedichte iſt die neulich in Leipzig er— 
ſchi enene die beſte. 

Gratius Faliskus: — Ueber die 
Jagd; — in einer ſchoͤnen Sprache. 

M. A. Ol. Nemeſianus: Von der 
Zucht der Jagdhunde und Jagd— 
pferde; — Ein nicht ungluͤcklicher Nach: 
ahmer Virgils. 

III. Neuere lateiniſche Dichter. 

J. Pontan: 1. Ueber Lufterſchei— 
nungen. 2. Von der Pflanzung der 
Zit ronenb aͤume. 

P. A. Mazolli (unter dem Namen 
Palin genius): Der Thierkreis des 
Lebens; in 12. B. Wir haben eine neuere 
Verdeutſchung in Hexametern. 

E 


en 


A. Palearius: Von der Unſterblichkeit; 
in gg B. 

H. Fracaſtor: Sylphilis. 

H. Vida: 1. Von der Dichtkunſt; 3 B. 2 Das 
Schachſpiel; 2B. (Ramler hat das erſte 
davon uͤberſetzt) 3. Die Seide nwuͤrmer; 
in 2 B. Dieſes Leztere iſt ſein Schlechteſtes. 

Rapin: Ueber die Gaͤrten; ing B. 

Klaude Guillet: Die Kallipaͤdie. 

Gaucher de Saite-Marthe: — 
Die Saͤugung der Kinder; in 3 B. 

Duͤfresnoy: Ueber die Malerei; — gute 
Ausgabe von Kloz. 

Vaniere: Der Meierhof. — Sehr 
brauchbare Ausgabe vom Prof. Andres in 
Wuͤrzburg. 

Polignac: Antilukrez; in 9 B. 
Er iſt mehr Philoſoph als Lukrez, aber weni— 
ger Dichter. | 

Fr. M. Marſy: 1. Die Malerei. 
2. Der Tempel des Trauerſpiels. 

Ludwig Driſin: Ueber Kupferſtecher— 
kunſt; in 3. B. 

Geoffroy: Hygiene, oder uͤber 
die Kunſt die Geſundheit zu erhalten; in 5. B. 


Mehrere kleinere Gedichte didactiſcher Art 
findet man in der Sammlung des Abbe 
Oliva — Poemata didascalis. 


IV. IJ taliener. 


Unter ihnen zeichnen ſich aus: Ludwig 
Alam anni: Vom Ackerbau. — Joh. 
B. Roberti: 1. Die Mode. 2. Die Per⸗ 
len. 3. Die Erdbeeren. 4. Die Ko⸗ 
moedie. — Abbt Betinelli: Das 
Kartenſpiel. 


V. Engellaͤnder. 


Joh. Philipps: Ueber den Aepfel— 
mo ſt. — Reich an ſchoͤnen Naturgemaͤlden. 
Pope: 1. Verſuch uͤber den Menſchen. 
Schade, daß wir von dieſem Meiſterwerke 
noch keine gelungene metriſche Ueberſetzung 
haben. Eine gute profaifche gab uns Schloſ— 
fer. 2. Moraliſche Verſuche. 3. Ueber 
die Kritik; in 3 Geſ. — Oliver Gold— 
ſmith: Der Wanderer. Er verdient den 
erſten Rang neben Pope. Dyer: Vonder 
Wolle; in 4. B. Auf ihm ruhte Virgils 
Geiſt. — Poung — Das Werk, welches feinen 
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Ruhm gruͤndete, ſind die Nacht gedanken, 
welche Ebert meiſterhaft verdeutſchte. — 
Akinſide: Die Vergnuͤgungen der 
Einbildungskraft. — Dodsley: Ueber 
Gemeintugendzin 3. B. — Armſtrong: 
1. Die Oekonomie der Liebe. 2. Die Kunſt die 
Geſundheit zu erhalten. — Thomas Nu— 
gent: Ueber die Ehe; in 3. B. — 
Grainger: Ueber das Zuckerrohr; in 
3. B. — Maſon: Der engliſche Gar— 
tenz gut uͤber ſetzt von Weiſe. —- Do wnm ann: 
Ueber die Kindheit; in 3. B. Eulog 
Schneider kuͤndigte eine Ueberſetzung an, 
die er bereits in Jamben vollendet hatte. — 
Hayley: Der Triumph des Frohe 
ſinns. 


VI. Franzoſen, 


Voltaire: 1. Ueber den Men: 
ſchen; — tief unter Pope. 2. Ueber die 
Tugend. 3. Ueber den Irrdiſchge— 
ſinnten. 4. Ueber natürliche Reli: 
gion. 5. Das Erdbeben zu Liſſa— 
bon. — Dorat: 1. Die wahre Philos 
ſop hie. 2. Ueber theatraliſche Dekla— 


mation; in 4. B. Das erſte und zweite 
Buch, welche Lehren für die Darſtellung des 
Trauerſpiels und Luſtſpiels enthalten, 
deutſch in den dramaturgiſchen Blaͤt— 
tern. — Bernard: Die Kunſt zu lie; 
ben; in 6. B. — Watelet: 1. Die Ma⸗ 
lerei; in 4. B. 2. Berfuch über die 
Gärten; — gut verdeutſcht, Leipzig 1776. — 
Lemiere: — Ueber Malerei; in 3. B. — 


Roſet: Der Feldbau. — Delille: 
1. Das Landleben. 2. Die Gaͤrten; — 
ein reizendes Gedicht. — Marnezia: 


1. Ueber die laͤndliche Natur; — gute 
Ueberſetzung von Grohmann. — Roucher: 
Die Monate; in 12. B. 


VII. Deutſche. 


Vater Opitz: 1. Veſuvius. 2. Viel⸗ 
gut, oder Gemälde laͤndlicher Zufrieden— 
heit. 3. Platna, oder von der Gemuͤths— 
ruhe. — C. J. S. Sucro: 1. Verſuch 
vom Menſchen. 2. Furcht und Hoff: 
nung. 3. Der Stoiker. 4. Die Ge⸗ 
muͤths ruhe. 5. Die Wiſſenſchaf⸗ 
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ten. — Kronegk: 1. Einſamkeitenz in 
6. B. 2. Einſamkeitenz in 2. B. Auſſer die— 
ſen hat er mehrere kleinere Gedichte dieſer Art 
geſchrieben. — Schibeler: Poetik des 
Herzens. — Haller: 1. Vom Ur— 
ſprung des Uebels. 2. Ueber Ber: 
nunft, Aberglauben und Unglau— 
ben. — Wieland: Mufarion; in 3. B. Der 
Verf. veranſtaltet gegenwärtig von feinen 
Meiſterwerken die Ausgabe der letzten Hand. 
Ich fuͤhre ſeine fruͤhern didactiſchen Verſuche 
nicht an, weil er ſie ſelbſt verworfen hat. — 
Duſch: Die Wiſſenſchaften; in 9. B. 
2. Von Zuverlaͤßigkeit der Ver: 
nunft. 3. Von den Schwaͤchen der 
Vernunft. 4. Fragmente eines Öe: 
dichts vom Landbau. — Uz: Die Kunſt 
ſters froͤhlich zu ſeyn. — Gleim: 
Halladat oder das rothe Buch — 
Selbſtgeſpraͤche eines Weiſen. — Fried— 
rich: Situationen. Leſſing: Nathan 
der Weiſe. — Schiller: Die Künft: 
ler. — Auch Friedrich der Koͤnig 
ſang ſeine eigne Kunſt — die der Schlach— 
ten, in feine, leider! franzoͤſiſche Leyer. — 
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gezaͤhlt werden, ſo wie mehrere ſeiner klei— 
nern Gedichte dahin gehören, 
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Didactiſche Gedichte. 


Die Kuͤnſtler. 


We ſchoͤn, o Menſch, mit deinem Pal— 
menzweige 

ſtehſt du an des Jahrhunderts Neige, 

in edler ſtolzer Maͤnnlichkeit, 

mit aufgeſchloßnem Sinn, mit Geiſtesfuͤlle, 

voll milden Ernſts, in thatenreicher Stille, 

der reifſte Sohn der Zeit, 

frei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze, 

durch Sanftmuth groß, und reich durch Schaͤtze 

die lange Zeit dein Buſen dir verſchwieg, 

Herr der Natur, die deine Feſſeln liebet, 

die deine Kraft in tauſend Kaͤmpfen uͤbet, 

und prangend unter dir aus der Verwildrung 


ſtieg! 


Berauſcht von dem errungnen Sieg, 
verlerne nicht die Hand zu preiſen, 
die an des Lebens oͤdem Strand 
den weinenden verlaßnen Waiſen 


des wilden Zufalls Beute fand, 

die frühe ſchon der kuͤnft'gen Geiſterwuͤrde 
dein junges Herz im Stillen zugekehrt, 

und die befleckende Begierde 

von deinem zarten Buſen abgewehrt, 

die Guͤtige, die deine Jugend 

in hohen Pflichten ſpielend unterwieß, 

und das Geheimniß der erhabnen Tugend 
in leichten Raͤthſeln dich errathen ließ, 

die, reifer nur ihn wieder zu empfangen, 
in fremde Arme ihren Liebling gab, 

o falle nicht mit ausgeartetem Verlangen 
zu ihren niedern Dienerinnen ab! 

Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 

in der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſeyn, 
dein Wiſſen theileft du mit vorgezognen Geiſtern, 
die Kunſt, o Menſch, haſt du allein. 


Nur durch das Morgenthor des Schoͤnen 
drangſt du in der Erkenntniß Land. 
An hoͤhern Glanz ſich zu gewoͤhnen, 
uͤbt ſich am Reize der Verſtand. 
Was bei dem Saitenklang der Muſen 
mit ſuͤßem Beben dich durch drang, 


erzog die Kraft in deinem Buſen, 
die ſich dereinſt zum Weltgeiſt ſchwang. 


Was erſt, nachdem Jahrtauſende verfloſſen, 
die aͤlternde Vernunft erfand, 
lag im Symbol des Schoͤnen und des Großen 
voraus geoffenbart dem kindiſchen Werftand. 
Ihr holdes Bild hieß uns die Tugend lieben, 
ein zarter Sinn hat vor dem Laſter ſich geſtraͤubt, 
eh' noch ein Solon das Geſetz geſchrieben, 
das matte Bluͤten langſam treibt. 
Eh' vor des Denkers Geiſt der kuͤhne 
Begriff des ew'gen Raumes ſtand, 
wer ſah hinauf zur Sternenbuͤhne, 
der ihn nicht ahndend ſchon empfand? 


Die, eine Glorie von Orionen 
um's Augeſicht, in hehrer Majeſtaͤt, 
nur angeſchaut von reineren Daͤmonen, 
verzehrend uͤber Sternen geht, 
geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
die furchtbar herrliche Urania, 
mit abgelegter Feuerkrone 
ſteht ſie — als Schoͤnheit vor uns da. 


Der Anmuth Gürtel umgewunden, 

wird fie zum Kind, daß Kinder fie verſtehn: 

was wir als Schoͤnheit hier empfunden, 

wird einſt als Wahrheit uns entgegen 
gehn. 


Als der Erſchaffende von ſeinem Angeſichte 
den Menſchen in die Sterblichkeit verwieß, 
und eine ſpaͤte Wiederkehr zum Lichte 
auf ſchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß, 
als alle Himmliſchen ihr Antlitz von ihm 

wandten, 
ſchloß ſie, die menſchliche, allein 
mit dem verlaſſenen Verbannten 
großmuͤthig in die Sterblichkeit ſich ein. 
Hier ſchwebt ſie, mit geſenktem Fluge, 
um ihren Liebling, nah am Sinnenland, 
und malt mit lieblichem Betruge 
Elyſium auf ſeine Kerkerwand. 


Als in den weichen Armen dieſer Amme 
die zarte Menſchheit noch geruht, 
da ſchuͤrte heil'ge Mordſucht keine Flamme, 
da rauchte kein unſchuldig Blut. 


Das Herz, das fie an ſanften Banden lenket, 
verſchmaͤht der Pflichten knechtiſches Geleit; 
ihr Lichtpfad, ſchoͤner nur geſchlungen, ſenket 
ſich in die Sonnenbahn der Sittlichkeit. 
Die ihrem keuſchen Dienſte leben, 

verſucht kein niedrer Trieb, bleicht kein Geſchick; 
wie unter heilige Gewalt gegeben 
empfangen ſie das reine Geiſterleben, 

der Freiheit ſuͤßes Recht, zuruͤck. 


Gluͤckſelige, die ſie — aus Millionen 
die reinſten — ihrem Dienſt geweiht, 
in deren Bruſt ſie wuͤrdigte zu thronen, 
durch deren Mund die Maͤchtige gebeut, 
die ſie, auf ewig flammenden Altaͤren 
erkohr, das heil'ge Feuer ihr zu naͤhren, 
vor deren Aug allein ſie huͤllenloß erſcheint, 
die ſie in ſanftem Bund um ſich vereint! 
Freut euch der ehrenvollen Stufe, 
worauf die hohe Ordnung euch geſtellt: 
in die erhabne Geiſterwelt 
war't ihr der Menſchheit erſte Stufe. 


Eh ihr das Gleichmaas in die Welt gebracht, 
dem alle Weſen freudig dienen — 


ein unermeßner Bau, im ſchwarzen Flor der 
Nacht 

naͤchſt um ihn her mit mattem Strale nur 
beſchienen, 

ein ſtreitendes Geſtaltenheer, 

die ſeinen Sinn in Sklavenbanden hielten, 

und ungeſellig, rauh wie er, 

mit tauſend Kraͤften auf ihn zielten, 

— ſo ſtand die Schoͤpfung vor dem Wilden. 

Durch der Begierde blinde Feſſel nur 

an die Erſcheinungen gebunden, 

entfloh' ihm, ungenoſſen, unempfunden, 

die ſchoͤne Seele der Natur, 


Und wie ſie fliehend jetzt voruͤber fuhr, 
ergriffet ihr die nachbarlichen Schatten 
mit zartem Sinn, mitt ſtiller Hand, 
und lerntet in harmonſchem Band 
geſellig ſie zuſammen gatten. 
Leichtſchwebend fuͤhlte ſich der Blick 
vom ſchlanken Wuchs der Ceder aufgezogen; 
gefaͤllig ſtralte der Kriſtall der Wogen 
die huͤpfende Geſtalt zuruͤck. 
Wie konntet ihr des ſchoͤnen Winks verfehlen, 
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womit euch die Natur huͤlfreich entgegen kam? 
Die Kunſt, den Schatten ihr nachahmend 
abzuſtehlen, 

wies euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm. 

Von ihrem Weſen abgeſchieden, 

ihr eignes liebliches Phantom, 

warf ſie ſich in den Silberſtrom, 

ſich ihrem Raͤuber anzubieten. 

Die ſchoͤne Bildkraft ward in euerm Buſen 
f wach. 

Zu edel ſchon, nicht muͤßig zu empfangen, 

ſchuft ihr im Sand — im Thon den holden 
Schatten nach, 

im Umriß ward ſein Daſeyn aufgefangen. 

Lebendig regte ſich des Wirkens ſuͤße Luſt — 

die erſte Schoͤpfung trat aus eurer Bruſt— 


Von der Betrachtung angehalten, 
von euerm Spaͤherang' umſtrickt, 
verriethen die vertraulichen Geſtalten 
den Talisman, wodurch ſie euch entzuͤckt. 
Die wunderwirkenden Geſetze, 
des Reizes ausgeforſchte Schaͤtze 
verknuͤpfte der erfindende Verſtand 


in leichtem Bund in Werken eurer Hand. 
Der Obeliske ſtieg, die Pyramide, 

die Herme ſtand, die Saͤule ſprang empor, 
des Waldes Melodie floß aus dem Haberrohr, 
und Siegesthaten lebten in dem Liede. 


Die Auswahl einer Blumenflur 

mit weiſer Wahl in einen Strauß gebunden, 

ſo trat die erſte Kunſt aus der Natur; 

jetzt wurden Strauße ſchon in einen Kranz 
gewunden, 

und eine zweite, hoͤhre Kunſt erſtand 

aus Schoͤpfungen der Menſchenhand. 

Das Kind der Schoͤnheit, ſich allein genug, 

vollendet ſchon aus eurer Hand gegangen, 

verliert die Krone, die es trug, 

ſobald es Wirklichkeit empfangen. 

Die Saͤule muß, dem Gleichmaas unterthan, 

an ihre Schweſtern nachbarlich ſich ſchließen, 

der Held im Heldenheer zerfließen, 

des Maͤoniden Harfe toͤnt voran. 


Bald draͤngten ſich die ſtaunenden Bat 
baren 
Zu dieſen neuen Schoͤp fungen heran. 
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Seht, riefen die erfreuten Schaaren, 

ſeht an, das hat der Menſch gethan! 

In luſtigen, geſelligeren Paaren 

riß ſie des Saͤngers Zitter nach, 

der von Titanen ſang und Rieſenſchlachten, 

und Loͤwentoͤdtern, die, ſo lang der Saͤnger 
| ſprach, 

aus feinen Hoͤrern Helden machten, 

Zum erſtenmal genießt der Geiſt; 

erquickt von ruhigeren Freuden, 

die aus der Ferne nur ihn weiden, 

die ſeine Gier nicht in ſein Weſen reißt, 

die im Genuſſe nicht verſcheiden. 


Jetzt wand ſich von dem Sinnenſchlafe 
die freie ſchoͤne Seele loß, 
durch euch eutfeſſelt, ſprang der Sklave 
der Sorge in der Freude Schoos. 
Jetzt fiel der Thierheit dumpfe Schranke, 
und Menſchheit trat auf die entwoͤlkte Stirn, 
und der erhabne Fremdling, der Gedanke 
ſprang aus dem ſtaunenden Gehirn. 
Jetzt ſtand der Menſch, und wieß den 

Sternen 
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das koͤnigliche Angeſicht, 

ſchon dankte in erhabnen Fernen 

fein ſprechend Aug’ dem Sonnenlicht. 

Das Laͤcheln bluͤhte auf der Wange, 

der Stimme ſeelenvolles Spiel 

entfaltete ſich zum Geſange, 

im feuchten Auge ſchwamm Gefuͤhl, 

und Scherz mit Huld in anmuthsvollem Bunde 
entquollen dem beſeelten Munde. 


Daß von des Sinnes niederm Triebe 
der zarte Keim der beſſern Liebe 
in ſeiner Bruſt ſich ſchied, 
dankt er dem erſten Hirtenlied. 
Geadelt zur Gedankenwuͤrde, 
floß die ver ſchaͤmtere Begierde 
melodiſch aus des Saͤngers Mund. 
Sanft gluͤhten die bethauten Wangen, 
das uͤberlebende Verlangen 
verkuͤndigte der Seelen Bund, 


Der Weiſen weiſeſtes, der Milden Milde, 
der Starken Kraft, der Sanften Grazie 
vermaͤhltet ihr in Einem Bilde, 

u F 


und ftelltet es in eine Glorie. 

Der Menſch erbebte vor dem Unbekannten, 
er liebte ſeinen Wiederſchein; 

und herrliche Heroen brannten 

dem großen Weſen gleich zu ſeyn. 

Den erſten Klang vom Urbild alles Schoͤnen 
Ihr ließet ihn in der Natur ertoͤnen. 


Der Leidenſchaften wilden Drang, 
des Gluͤckes regelloſe Spiele, 
der Pflichten und Inſtinkte Zwang, 
ſtellt ihr mit pruͤfendem Gefuͤhle, 
mit ſtrengem Richtſcheid nach dem Ziele. 
Was die Natur auf ihrem großen Gange 
in weiten Fernen auseinander zieht, 
wird auf dem Schauplatz, im Geſange 
der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 
Vom Eumenidenchor geſchrecket, 
zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 
das Loos des Todes aus dem Lied. 
Lang, eh' die Weiſen ihren Ausſpruch wagen, 
loͤſt eine Ilias des Schickſals Raͤthſelfragen 
der jugendlichen Vorwelt auf; 
ſtill wandelte von Theſpis Wagen 
die Vorſicht in den Weltenlauf. 
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Doch in dem großen Weltenlauf 
ward euer Ebenmaas zu früh getragen, 
Als des Geſchickes dunkle Hand, 
was fie vor euerm Auge ſchnuͤrte, 
vor euerm Aug' nicht auseinander band, 
das Leben in die Tiefen ſchwand, 
eh' es den ſchoͤnen Kreis vollfuͤhrte — 
da fuͤhrtet ihr aus kuͤhner Eigenmacht 
den Bogen weiter durch der Zukunft Nacht; 
da ſtuͤrztet ihr euch ohne Beben 
in des Avernus ſchwarzen Ozean, 
und trafer das entflohne Leben 
jenſeits der Urne wieder an. 


Doch hoͤher ſtets, zu immer hoͤhern Hoͤhen 
ſchwang ſich der ſchaffende Genie. 
. ſieht man Schoͤpfungen aus Schoͤpfun— 

gen entſtehen 5 

aus Harmonien Harmonie. 
Was hier allein das trunkne Aug' entzuͤckt, 
dient unterwuͤrfig dort der hoͤhern Schoͤne; 
der Reiz, der dieſe Nympfe ſchmuͤckt, 
ſchmilzt ſanft in eine goͤttliche Athene: 
Die Kraft, die in des Ringers Muskeln ſchwillt, 


muß in des Gottes Schönheit lieblich ſchweigen; 
das Staunen ſeiner Zeit, das ſtolze Jovisbild 
im Tempel zu Olympia ſich zeigen. 


Die Welt verwandelt durch den Fleiß, 
das Menſchenherz, bewegt von neuen Trieben 
die ſich in heißen Kaͤmpfen uͤben, 
erweitern euren Schoͤpfungskreis. 

Der eee Menſch traͤgt auf erhabnen 
Schwingen 

dankbar die Kunſt mit ſich empor, 

und neue Schoͤnheitswelten ſpringen 

aus der bereicherten Natur hervor. 


Des Wiſſens Schranken gehen auf, 
der Geiſt, in euern leichten Siegen 
geuͤbt mit ſchnell gezeitigtem Vergnuͤgen 
ein kuͤnſtlich All von Reizen zu durcheilen, 
ſtellt der Natur entlegenere Saͤulen, 
ereilet ſie auf ihrem dunkeln Lauf. 
Jetzt waͤgt er fie mit menſchlichen Gewichten, 
mißt ſie mit Maaßen, die ſie ihm geliehn; 
verſtaͤndlicher in ſeiner Schoͤnheit Pflichten, 
muß fie an feinem Aug' voruͤberziehn. 


In felbfigefäll’ger, jugendlicher Freude 
leiht er den Sphaͤren ſeine Harmonie, 
und preiſet er das Weltgebaͤude, 

ſo prangt es durch die Symmetrie. 


In allem, was ihn jetzt umlebet, 
ſpricht ihn das holde Gleichmaas an. 
Der Schönheit goldner Gürtel webet 
ſich mild in ſeine Lebensbahn; 
die ſelige Vollendung ſchwebet 
in euern Werken ſiegend ihm voran. 
Wohin die laute Freude eilet, 
wohin der ſtille Kummer flieht, 
wo die Betrachtung denkend weilet, 
wo er des Elends Thraͤnen ſieht, 
wo tauſend Schrecken auf ihn zielen, 
folgt ihm ein Harmonienbach, 
ſieht er die Huldgoͤttinnen ſpielen, 
und ringt in ſtill verfeinerten Gefuͤhlen 
der lieblichen Begleitung nach. 

Sanft, wie des Reizes Linien ſich winden, 
wie die Erſcheinungen um ihn 

im weichen Umriß in einander ſchwinden, 
flieht feines Lebens leichter Hauch dahin, 
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Sein Geiſt zerrinnt im Harmonienmeere, 
das ſeine Sinne wolluſtreich umfließt, 

und der hinſchmelzende Gedanke ſchließt 

ſich ſtill an die allgegenwaͤrtige Cythere. 
Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 
gelaſſen hingeſtuͤtzt auf Grazien und Muſen, 
empfangt er das Geſchoß, das ihn bedraͤut, 
mit freundlich dargebotnem Buſen 

vom fanften Bogen der Nothwendigkeit. 


Vertraute Lieblinge der ſel'gen Harmonie, 
erfreuende Begleiter durch das Leben, 
das Edelſte, das Theuerſte, was ſie, 
die Leben gab, zum Leben uns gegeben! 
Daß der entjochte Menſch jetzt ſeine Pflichten 

denkt, 

die Feſſel liebet, die ihn lenkt, 
kein Zufall mehr mit eh'rnem Zepter ihm gebeut, 
dieß denkt euch — eure Ewigkeit, 
und ein erhabner Lohn in eurem Herzen. 
Daß um den Kelch, worin uns Freiheit rinnt, 
der Freude Goͤtter luſtig ſcherzen, 
der holde Traum ſich lieblich ſpinnt, 
dafuͤr ſeyd liebevoll umfangen! 


Dem prangenden, dem heitern Geiſt, 

der die Nothwendigkeit mit Grazie umzo— 
gen, 

der ſeinen Ether, ſeinen Sternenbogen 

mit Anmuth uns bedienen heißt, 

der, wo er ſchreckt, noch durch Erhabenheit 
entzuͤcket, 

und zum Verheeren ſelbſt ſich ſchmuͤcket, 

Dem großen Kuͤnſtler ahmt ihr nach. 

Wie auf dem ſpiegelhellen Bach 

die bunten Ufer tanzend ſchweben, 

das Abendroth, das Bluͤtenfeld, 

ſo ſchimmert auf dem duͤrft'gen Leben 

der Dichtung muntre Schattenwelt. 

Ihr fuͤhret uns im Brautgewande 

die fuͤrchterliche Unbekannte, 

die unerweichte Parze vor. 

Wie eure Urnen die Gebeine, 

deckt ihr mit holdem Zauberſcheine 

der Sorgen ſchauervollen Chor. 

Jahrtauſende hab' ich durcheilet, 

der Vorwelt unabſehlich Reich; 

wie lacht die Menſchheit, wo ihr weilet, 

wie traurig liegt ſie hinter euch! 


Die einft mit flüchtigem Gefieder 
voll Kraft aus euren Schoͤpferhaͤnden ſtieg, 
in eurem Arm fand ſie ſich wieder, 
als durch der Zeiten ſtillen Sieg 
des Lebens Bluͤte von der Wange, 
die Staͤrke von den Gliedern wich, 
und traurig, mit entnervtem Gange, 
der Greis an ſeinem Stabe ſchlich. 
Da reichtet ihr aus friſcher Quelle 
dem Lechzenden die Lebenswelle. 
Zweimal verjuͤngte ſich die Zeit, 
zweimal von Samen, die ihr ausgeſtreut. 


Vertrieben von Barbarenheeren, 
entriſſet ihr den letzten Opferbrand 
des Orients entheiligten Altaͤren, 
und brachtet ihn dem Abendland. 
Da ſtieg der ſchoͤne Fluͤchtling aus dem Oſten, 
der junge Tag, im Weſten neu empor, 
und auf Hesperiens Gefilden ſproßten 
verjuͤngte Bluͤten Joniens hervor. 
Die ſchoͤnere Natur warf in die Seelen 
fanft fpiegelnd einen ſchoͤnern Wiederſchein, 
und prangend zog in die geſchmuͤckten Seelen 


des Lichtes große Göttin ein. 

Da ſah man Millionen Ketten fallen, 

und uͤber Sklaven ſprach jetzt Menſchenrecht, 
wie Brüder friedlich mit einander wallen, 
ſo mild erwuchs das juͤngere Geſchlecht. 
Mit innrer, hoher Freudenfuͤlle 

genießt ihr das gegebne Gluͤck, 

und tretet in der Demuth Huͤlle 

mit ſchweigendem Verdienſt zuruͤck. 


Wenn auf des Denkeus freigegebnen 
- Bahnen 
der Forſcher jetzt mit kuͤhnem Gluͤcke ſchweift, 
und, trunken von ſiegrufenden Paͤanen, 
mit raſcher Hand ſchon nach der Krone greift; 
wenn er mit niederm Soͤldnerslohne 
den edeln Fuͤhrer zu entlaſſen glaubt, 
und neben dem getraͤumten Throne 
der Kunſt den erſten Sklavenplatz erlaubt: 
verzeiht ihm — der Vollendung Krone 
ſchwebt glaͤnzend uͤber eurem Haupt. 
Mit euch, des Fruͤhlings erſter Pflanze, 
begann die Seelenbildende Natur, 
mit euch, dem freud'gen Erndtekranze, 
ſchließt die vollendende Natur. 
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Die von dem Thon, dem Stein beſcheiden 
aufgeſtiegen, 
die ſchoͤpferiſche Kunſt, umſchließt mit ſtillen 
Siegen | 
des Geiſtes unermeßnes Reich. 
Was in des Wiſſens Land Entdecker nur er— 
fliegen, 
entdecken ſie, erfliegen ſie fuͤr euch. 
Der Schaͤtze, die der Denker aufgehaͤufet, 
wird er in euren Armen erſt ſich freun, 
wenn feine Wiffenfchaft, der Schönheit zu: 
gereifet, 
zum Kunſtwerk wird geadelt ſeyn — 
wenn er auf einen Huͤgel mit euch ſteiget, 
und ſeinem Auge ſich, in mildem Abendſchein, 
das mahleriſche Thal — auf einmal zeiget. 


Je reicher ihr den ſchnellen Blick vergnuͤget, 
je hoͤh're, ſchoͤn're Ordnungen der Geiſt 
in einem Zauberbund durchflieget, 
in einem ſchwelgenden Genuß umkreißt: 
je weiter ſich Gedanken und Gefuͤhle 
dem uͤppigeren Harmonienſpiele, 
dem reichern Strom der Schoͤnheit aufgethan — 
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je ſchoͤn're Glieder aus dem Weltenplan, 
die jetzt verſtuͤmmelt feine Schöpfung ſchaͤnden, 
ſieht er die hohen Formen dann vollenden, 
je ſchoͤn're Raͤthſel treten aus der Nacht, 

je reicher wird die Welt, die er umſchließet, 
je breiter ſtroͤmt das Meer, mit dem er fließet 
je ſchwaͤcher wird des Schickſals blinde Macht, 
je hoͤher ſtreben ſeine Triebe, 

je kleiner wird er ſelbſt, je größer feine Liebe. 


So fuͤhrt ihn, in verborgnem Lauf, 
durch immer rein're Formen, rein're Töne, 
durch immer hoͤh're Hoͤh'n und immer ſchoͤn're 

Schoͤne 
der Dichtung Blumenleiter ſtill hinauf — 
zuletzt, am reifen Ziel der Zeiten, 
noch eine gluͤckliche Begeiſterung, 
des juͤngſten Menſchenalters Dichterſchwung, 
und — in der Wahrheit Arme wird er 
gleiten. 


Sie ſelbſt, die fanfte Cypria,. 
umleuchtet von der Feuerkrone, 
ſteht dann vor ihrem muͤnd'gen Sohne 
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entſchleiert — als Urania; 

ſo ſchneller nur von ihm erhaſchet, 

je ſchoͤner er vor ihr geflohn! 

So ſuͤß, ſo ſelig uͤberraſchet 

ſtand einſt Ulyſſens edler Sohn, 

da ſeiner Jugend himmliſcher Gefaͤhrte 
zu Jovis Tochter ſich verklaͤrte. 


Der Menſchheit Wuͤrde iſt in eure Hand 
gegeben, 
bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird die Geſun— 
kene ſich heben! 
Der Dichtung heilige Magie 
dient einem weiſen Weltenplane, 
ſtill lenke ſie zum Ozeane 
der großen Harmonie. 


Von ihrer Zeit verſtoßen, fluͤchte 
die ernſte Wahrheit zum Gedichte, 
und finde Schutz in der Kamoͤnen Chor. 
In ihres Glanzes hoͤchſter Fülle, 
furchtbarer in des Reizes Huͤlle, 
erſtehe fie in dem Gefange, 


und raͤche ſich mit Siegesklange 

an des Verfolgers feigem Ohr. 

Der freiſten Mutter freiſte Soͤhne, 
ſchwingt euch mit feſtem Angeſicht 
zum Etralenfiß der hoͤchſten Schoͤne, 
um andre Kronen buhlet nicht. 
Erhebet euch mit kuͤhnem Fluͤgel 

hoch uͤber euren Zeitenlauf; 

fern daͤmmert ſchon in eurem Spiegel 
das kommende Jahrhundert auf. 

Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
der reichen Mannichfaltigkeit 

kommt dann umarmend euch entgegen 
am Thron der hohen Einigkeit. 

Wie ſich in ſieben milden Stralen 
der weiſſe Schimmer lieblich bricht, 
wie ſieben Regenbogenſtralen 
zerrinnen in das weiſſe Licht: 

ſo ſpielt in tauſendfacher Klarheit 
bezaubernd um den trunknen Blick, 
ſo fließt in Einen Bund der Wahrheit, 
in Einen Strom des Lichts zuruͤck. 


Schiller. 


Anmerkungen. 


Fuͤr Leſer, denen im voranſtehenden Gedicht 
Einiges dunkel ſeyn moͤchte, fuͤge ich dieſe 
Anmerkungen bei. 

Im Eingange erhebt der Dichter die 
Vorzuͤge des jetzigen Menſchengeſchlechts. Er 
ermahnt den Menſchen, der Wohlthaͤter in 
nicht zu vergeſſen, die ihn zu dieſer Hoͤhe hin— 
anfuͤhrte, und dieſe Wohlthaͤterin iſt keine 
andre als die Kunſt, die dem Menſchen 
ausſchließend vor andern Weſen eigen iſt. 


„Was erſt, nachdem Jahrtauſende verfloſſen, 
„die aͤlternde Vernunft erfand ꝛc. — “ 
Das Schoͤne und Erhabene iſt gleich— 
ſam die Offenbarung der Natur an den 
ſinnlichen Menſchen. Der Inſtinkt fuͤr 
daſſelbe leitete den Menſchen auf den rechten 
Weg, bevor ſeine Vernunft ſich entwickelte. 


„Die furchtbar herrliche Urania ꝛc.“ 


Der Name Urania bezeichnet ſowol die 
himmliſche Liebe, als die himmliſche 
Wahrheit und Vollkommenheit. 


„Als der Erſchaffende von feinem Angeſichte 
„den Menſchen in die Sinnlichkeit verwieß, ıc. 
Dem gefallenen Menſchen blieb nur 
noch der Genuß der Schoͤnheit, als Un— 
terpfand der nicht ganz verlornen Huld des 
Schoͤpfers. Die Phantaſie giebt ihm in lieb— 
lichen Traͤumen ſein verlornes Paradies zu— 
ruͤck, und bringt ſeine Hoffnung durch freund— 
liche Taͤuſchung zur Wirklichkeit. 


„Als in den weichen Armen dieſer Amme ꝛc.“ 
Der Dichter ſcheint hier auf die griechiſche 
Religion anzuſpielen, die ſich nach und nach 
zu einem Gottesdienſte der Schön: 
heit erhoben hatte. Hierauf zeigt er — 
mehr im Allgemeinen — den Einfluß des 
Schoͤnheitsgefuͤhls auf Sittlichkeit. 


„So ſtand die Schoͤpfung vor dem Wilden ꝛc.“ 

Das goldene Zeitalter war nicht das 
Erſte in der Welt; die Menſchheit erreicht 
es nur durch ſucceſſive Entwicklung ihrer 
Kraͤfte. Rauh, ungeſellig, duͤrftig war der 
erſte Menſch; ſeine erſten Lehrer waren, den 


Sagen der Urwelt zufolge, Sänger, die 
ſein Herz der Menſchlichkeit und Geſelligkeit 
oͤffneten. So laͤßt ſich auch die mythiſche Er— 
zaͤhlung vom Orpheus, dem wilde 
Thiere folgten, erklaͤren. 

5 
„Gefaͤllig ſtralte der Kriſtall der Wogen 
„die huͤpfende Geſtalt zuruͤck. ꝛc.“ 


| Durch den Wiederſchein der Gegen— 

ſtaͤn de, den eine glatte Fläche zuruͤckwirft, 
wurde der Menſch auf die Erfindung geleitet, 
Koͤrper auf einer Flaͤche abzubilden. Die 
Natur iſt dem Dichter hier eine muthwillige 
Nymphe, die ſich von dem Kuͤnſtler im Bade 
uͤberraſchen läßt. 


„Die Saͤule muß, dem Gleichmaaß unterthan, 
„an ihre Schweſtern nachbarlich ſich ſchließen ꝛc. 


Mit dem Fortgange der Kuͤnſte erweitert ſich 
der Umfang ihrer Schoͤpfungen; was zuerſt 
ein Ganzes fuͤr ſich ausmachte, ſchmiegt 
ſich jetzt als Theil unter die Mannichfal⸗ 
tigkeit eines groͤßern Ganzen. 


„Jetzt wandt ſich von dem Ginnenfchlafe 
7 die freie, ſchoͤne Seele los 1c.“ 


Wirkungen des erſten geiſtigen Genuſſes 
auf den innern und aͤuſſern Menſchen. Der 
Schluß dieſer ſchoͤnen Stelle iſt eine ſchoͤne 
Anſpielung auf Minervens Geburt aus 
dem Haupte Jupiters. 


„Daß von des Sinnes niederm Triebe ꝛic.“ 


Im Wohlſtande des Nomadenlebens war 
es, wo zuerſt ein zaͤrteres Band, als das 
rohe Beduͤrfniß, die beiden Geſchlechter 
verknuͤpfte. Liebe gab die erſten Lieder ein, 
und Poeſie half dieſer Leidenſchaft auf den 
Weg der Veredlung. 


„Der Weiſen Weiſeſtes, u. ſ. w. vermaͤhltet 
„ihr in Einem Bilde ꝛc.“ 


Die Goͤtter der Urwelt waren Ideale ver: 
edelter Menſchheit. 


„Der Leidenſchaften wilden Drang ꝛic.“ 


Der Dichter zeigt hier die pragmatiſche 
Dichtkunſt in ihrer höchften Würde, wie 
G 
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Schickſalen walten. Die Schaubuͤhne if 
Gemaͤlde der wirklichen Welt, aber ſie zeigt 
zugleich den Faden, der in den Weltbegeben— 
heiten dem Auge des Beobachters nur zu oft 
entſchluͤpft. 

„Doch in dem großen Weltenlauf 

„ ward euer Ebenmaas zu früh getragen, ꝛc.“ 

Die Entſtehung des Glaubens an ein kuͤnf— 
tiges Leben wird hier von den Dichtern abge— 
leitet. Was nur Lehre war, verwandelt der 
Verfaſſer in heroiſche That. 

„Doch hoͤher ſtets — — ſchwang ſich der 
„ ſchaffende Genie ıc. 

Von der getreuern Nachbildung der Natur 
gieng die Kunſt allmaͤlig zum IJdealſchoͤ— 
nen uͤber. 

„Die Welt verwandelt durch den Fleiß ꝛc. 
„erweitern euren Schoͤpfungskreis. ꝛc.“ 

Die Kunft bildete den Menſchen aus, und 
durch dieſe Ausbildung wurde die Kunſt hin— 
wieder vervollkommnet. Der durch Kultur 
weiter geruͤckte Menſch trug ſeine Begriffe 
von Schoͤnheit auf das Weltall uͤber, und 


erhöhete ſich dadurch den Genuß der ganzen 
Natur. 
„In allem, was ihn jetzt umlebet, 
„, Spricht ihn das holde Gleichmaas an. ꝛc.“ 
Das gebildete Schoͤnheitsgefuͤhl aͤuſſert ſei— 
nen Einfluß auf alle Lagen und Verhaͤltniſſe 
des Lebens. Es zaubert dem Menſchen ein 
goldues Zeitalter zuruͤck, und in dieſem Zu— 
ſtande betrachtet er ſelbſt den Tod ohne Furcht 
als eine natuͤrliche Entwickelung ſeines Weſens. 
Selbſt die Nothwendigkeit iſt ihm eine 
zwar unerbittliche, aber wohlthaͤtige Gottheit. 
„Vertraute Lieblinge der ſel'gen Harmonie, ꝛc.“ 
Der Dichter wendet ſich an die Kuͤnſtler, 
und dankt ihnen fuͤr alle von ihnen empfan— 
gene Wohlthaten. 
„Vertrieben von Barbarenheeren, ꝛc.“ 
In Italien lebten die Kuͤnſte wieder auf — 
ihnen wird kuͤnftig das Menſchengeſchlecht 
feine letzte Vollendung danken, 
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Poetik des Herzens. 


Du, der vom heil'gen Feuer gluͤht, 

womit der Gottheit Hand des Dichters Bruſt 
belebet, 

das, wenn Entzuͤckung ihm durch jede Nerve 
bebet, 

ſich in Geſang ergießt, hoͤr', Juͤngling, auf 
mein Lied! 

Den ſteilen Pfad zu des Parnaſſus Hoͤhen 

lern vom Hor az, lern ihn vom Vida gehen; 

ich lehre dich, die Glut, die dich entflammt, 
nie zu entweih'n. Dein iſt das Amt, 

das Gott dir auferlegt, der Tugend Treff— 
lichkeiten 

ſtets zu erhoͤh'n, das Laſter zu beſtreiten. 


Religion! Holdſel'ge Tugend, du! 
Ich fleh' empor zu euch; ſtroͤmt mir Begeiſt⸗ 
rung zu! 
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daß, wenn die Schoͤpfung einſt vor meinem 
matten Blicke 

in Nacht des Todes ſinkt, mich der Gedank' 
erquicke, 

er, der Gedanke voller Ruh: 

es ſing' ein Dichter euch zur Ehre, 

der, haͤtte nicht mein Lied ertoͤnt, 

des Laſters Sklav, das euren Reiz verhoͤhnt, 

ſein niedriger unſel'ger Herold waͤre. 


Die Erde glaͤnzte noch in ihrer erſten Pracht, 
der Menſch, voll Dank fuͤr den, der ihn gemacht, 
verſuchte ſeiner Bruſt Entzuͤcken 
mit ſanftern Toͤnen auszudruͤcken, 
als in der Rede ſind. Den lieblichen Geſang 
der Voͤgel, der ſein Herz durchdrang, 
ahmt ſeine Stimme nach, und ſeine Worte 

ſchloſſen 
ſich in ein Maaß, und ſeine Worte floſſen 
melodiſcher durch dieſen Zwang. 
So fließt durch Maͤßigung der wilden Leiden⸗ 
ſchaften 
das Leben eines Tugendhaften 
in ſanfter Heiterkeit dahin. 
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Die Dichtkunſt gab der Welt zuerſt Geſetze; 
ehrwuͤrdig war, wem ihre Schaͤtze | 
ſich oͤffneten. Bewundernd ſah'n auf ihn 
die andern Sterblichen mit heiligem Entzuͤcken, 
auf ihn, den Mann, der ihren Blicken 
von edlerm Stoff gebildet fehien, 

Jehovah hatte noch des Sohnes Amrams Rechte, 

die Wunder ſeiner Macht zu ſchildern, nicht 
erwaͤhlt, 

da ward, wie ſchnell des Chaos Naͤchte 

ſein Ruf zertheilt, wie er den Staub beſeelt, 

im Lobgeſang dem werdenden Geſchlechte 

von ſeiner Vaͤter Mund erzaͤhlt. 


Lern, Juͤngling, deine Wuͤrde kennen, 
und bebe ſtets, ſie zu entweih'n! 
Rechtſchaffen ſey dein Herz, und deine Sit— 

ten rein! 
Laß die Begeiſt'rungen, die dir im Buſen 
brennen, 
vor allem Gott geheiligt ſeyn; 
ihm, der den Vorzug dir gegeben, 
mit ſtaͤrkerem Gefuͤhl des Schoͤnen dich zu freu'n! 
Suͤß iſt es, ihn, den Gott der Macht erheben! 
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So wird die Seele, die ihn preißt, 

vom Vorſchmack jener Luſt getraͤnket, 

worin ſie einſt ſich ganz verſenket, 

wenn dieſem Leib, der ſie umſchleußt, 

der Wink des Schoͤpfers ſie entreißt. 

Wie ſchlaͤgt mein Herz bei Cramers heil'gen 

Toͤnen! 

bei jedem Laut von Ramlers Saitenſpiel! 

Wie fuͤllſt du, Klopſtock, mich mit himmli— 
ſchem Gefuͤhl, 

du, welchen ſchoͤnre Lorbeern kroͤnen, 

als je der Ruhm um eine Schlaͤfe wand! 

Der du Ihn ſangſt, der ſtarb und auferſtand, 

den Zorn des Richters zu verſoͤhnen. 

Heil ſey den frommen Saͤngern, Heil! 

Der Gottheit Beifall iſt ihr Theil. 

Der Engel Choͤre horchen nieder 

auf ihrer Hymnen Schall, und ſegnen ihre Lieder. 


So werde denn, o Juͤngling, oft von dir 
der Gottheit Macht und Huld beſungen; 
doch ſey zuvor von ihr 
dein ganzes Herz durchdrungen! 


— 104 — 


Ein Lied, das ihr zum Preis erklingt, 
und aus dem Witz allein entſpringt, 
iſt ftrafbar, wie die Laͤſterungen, 
mit denen oft des Spoͤtters ſchwache Muͤh', 
gereizt vom Schimmer falſcher Ehre, 
der Gottheit Thron beſtuͤrmt, und des Meſ— 
ſias Lehre. 
O junger Dichter, haſſe, flieh' 
unheil'ger Leder Melodie; 
des Wortſpiels Schellenklang iſt edler noch, 
als ſie. 
Einſt kommt ein Augenblick, von Schreckniſ— 
ſen beſchweret, 
heraufgefuͤhrt von Finſterniß, 
der Augenblick, er kommt gewiß, 
der das unheil'ge Lied dem, der's ertoͤnen ließ, 
in lautes Angſtgeſchrei verkehret. 
Melint, dem, ſo wie dir, auf ſeine Wiege 
die Dichtkunſt junge Roſen goß, 
vermehrte frech des Laſters Siege 
durch jeglichen Geſang, der ihm vom Munde floß. 
Kuͤhn lacht' er eurer Lieblichkeiten, 
o Tugend! o Religion! 
mit gleichem Witz, mit welchem Addiſon, 
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und Steel’ und Young und Gellert fuͤr euch 
ſtreiten. 
Im wilden Taumel eitler Luſt, 
bezaubert durch das Lob der Thoren, 
vernahm er nie den Richter in der Bruſt. 
So gieng er Jahre lang, in Unſian tief vers 
N loren, 
der ihm erhab'ne Weisheit ſchien. 
Doch eine Krankheit feſſelt ihn 
an ſeine Lagerſtatt. Er ſchmachtet; ihn um— 
ringen 
Phantomen, welche Fackeln ſchwingen, 
die von der Hoͤlle Feuer gluͤhn. 
Der Aerzte Kunſt verzagt, es wird ihr nicht 
| gelingen, 
dem Tod fein Opfer zu entzieh'n. 
O, wie Melint die Haͤnde troſtlos windet! 
O Qual, die ſeine Bruſt empfindet, 
wer ſpricht dich aus! Die Seele faßt dich 
kaum. 
So ſoll ich, ſeufzt er laut — grauſames 
Schickſal! — ſterben! 
Nichts giebt der Hoffnung Raum; 
und du, mein Wunſch, Vernichtung — biſt 
ein Traum! 


oe 


Mein wartet ewiges Verderben. 
Vernichtung, die den Geiſt nicht trifft, 
o daß dein Hauch noch heute f 
die Werke meines Wahns in alle Winde 
| ſtreute! 
Doch nein! ihr toͤdtend Gift, 
entſetzlicher Gedank'! tobt dann noch auf der 
| Erde, 
wann ich in ihr laͤngſt Aſche werde. 
Verflucht ſey jener Ruhm, den ſich mein Witz 
erwarb, 
verflucht ſey jene Stunde, 
die mich an's Licht gebracht — Hier ſtarb 
das matte Wort in ſeinem Munde. 


Du, dem mein Lied des Dichters Pflich— 
ten ſingt, 
dieß Beiſpiel ſchrecke Dich! Nie werde die 
Sirene, 
die Wolluſt, deren Reiz ſo leicht ein Herz 
bezwingt, 
noch maͤchtiger durch deine Toͤne. 
Blick' auf den Liebling der Natur, 
auf den gefaͤlligen Fontane; 
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wie mancher Seufzer fuhr 
aus feiner Bruſt! Wie manche reuerfuͤllte 
Thraͤne 
floß auf die Saite hin, die ſeine Hand, ver— 
fuͤhrt, 
zu ſchnoͤder Freude Lob geruͤhrt! 
Welch ein erhabner Lohn fuͤr Dich, wenn, 
los gewunden 
von jener Sklaverei, mit der ſie ihn gebunden, 
nur ein Betrogener, durch deinen Mund be— 
lehrt, 
zur Bahn der Tugend wiederkehrt! 


Alceſt verſchwendete den Fruͤhling ſeines 
Lebens 
im Arm der Weichlichkeit. Vergebens 
warnt treue Freundſchaft ihn. Was Men— 
ſchen heilig iſt, 
bringt ſein bezaubert Herz Selinen 
zum Opfer dar, und täglich neue Luft 
reizt ihn, dem kleinſten Wink der Schaͤndli⸗ 
chen zu dienen. 
Einſt fuͤhrt ſein Schutzgeiſt ihn zu jenem Tem⸗ 
pel hin, 
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wo, durch erdichtet Leid und witzerfuͤllte Scherze, 
die Schauſpielkunſt, der Tugend Prieſterin, 
den Reiz der Tugend mahlt, des Laſters 
Schwaͤrze. 
Hier ſah Alceſt dem Schickſal Barnwells zu; 
er gluͤht, wird blaß, und bebt, und ſeine 
Thraͤnen flieſſen, 
geſchwinder klopft ſein Herz, dem Schlum— 
mer nun entriſſen, 
und ſagt in jedem Schlag: Verfuͤhrter, das 
biſt Du! 
Seit dieſer Stunde ward Seline 
ihm haſſenswerth. Er floh ſie; er enthob 
der Nacht des Laſters ſich. O welch ein 
Sieg der Buͤhne! 
Welch ein Triumph fuͤr Lillo! * welch ein 
Lob. 


Nicht, daß ich dich pedantiſch lehre, 
der Seele ſchoͤnſten Trieb zu ſcheun, 
und wenn du liebſt, den fuͤßen Troſt dir wehre, 
daß durch ein zärtlich Lied ſich deine Glut er— 
N klaͤre. 


Der Verfaſſer des Trauerſpiels: Georg Barnwell. 
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Die Zaͤrtlichkeit, von niedern Wuͤnſchen rein, 
iſt edler Thaten Quell, und iſt der Menſch— 
heit Ehre. 
Laß den, der Laura fang, * dein Muſter ſeyn! 
Der Bildung Glanz, der deine Schoͤne 
ſchmuͤcket, 
ſey der geringſte Reiz, der dich an ihr ent— 
a zuͤcket; 
dem hohen Geiſt, der aus den Augen blicket, 
aus ihren Zuͤgen ſtrahlt, von ihren Lippen ſpricht, 
ihm weih' dein Herz, ihm deine Leyer! 
Die Zeit zerreißt einſt ſeinen Schleier, 
allein er prangt mit ewig heiterm Licht. 
Ihn mach' die Tugend dir, er dir die Tugend 
theuer. 
Er leite dich durch ſeiner Schoͤnheit Macht 
zu dem empor, der ihn hervorgebracht. 
Doch iſt dein Flug zu ſchwach, dich zu den 
Hoͤhn zu ſchwingen, 
wo jene Liebe thront, von der Petrarch gegluͤht, 
ſo lern im ſanften Ton, den nie die Unſchuld 
flieht, 
von Hagedorn ein Maͤdchen ſingen, 


Petrarka. 


dem holder Reiz im Antlitz bluͤht. 

An treuer Freunde Seit' empfinde 

erlaubter Freuden Gluͤck. Beim muntern Lied 
umwinde 

mit Roſen deinen Becher dir; 

und nennt die Graͤmlichkeit es Suͤnde, 

fo wiß', nie glich die Tugend ihr. 


Die Dichtkunſt, Juͤngling, werde nicht 
dein taͤgliches Geſchaͤfte; 
weih' jeder groͤßern Pflicht 
zuerſt des Geiſtes Kraͤfte. 
Laß nie die Schmeichelei dein Saitenſpiel ent— 
weih'n, 
und niedern Durſt nach Gold dir nie Begeiſt— 
rung ſeyn. 
Erhebe das Verdienſt, es mag im Purpur 
thronen, 
es mag in niedern Huͤtten wohnen. 
Wenn ſich ein Thor vermißt, dann gluͤh' 
von edlem Zorn, ergreif' des Spottes Waffen, 
den kuͤhnen Thoren zu beſtrafen; 
doch, wenn du ihn beſtrafſt, verletz' den 
Menſchen nie. 
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Verleumdung, Rachſucht, ach! ihr ſeyd, 
zur Schande ſeiner Kunſt, zu oft des Dich: 
ters Muſen, 

zu oft erfuͤllt mit ſeinem Gift der Neid 

bei andrer Ruhm des Dichters Buſen. 

Es flamme dich Nacheifrung an, 

wenn eines andern Flug ihn uͤber dich erhoben; 

nie ſchwaͤchſt du ſeinen Ruhm durch blinder 
Mißgunſt Toben. 

Auf! thu' noch mehr, als er gethan, 

ſo wird dich Welt und Nachwelt loben. 


Welch ein Gedank' iſt der, wie voll von 

Seligkeit! 

wenn deinen Staub Verweſung laͤngſt zerſtreut, 

wird dein Geſang die Enkel noch vergnuͤgen, 

die Wahrheit wird durch dich gedoppelt ſtark, 
zu ſiegen. 

So ſelig ſchlief einſt Thomſon ein; 

wie ſchoͤn war feine letzte Szene! 

o wie benkidenswerth! nicht einen feiner Toͤne 

zwang ihn die Tugend zu bereu'n. 


Schiebler. 
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Die Kunft, ſtets froͤlich iu ſeyn. 


Da weißt, uns haben juͤngſt die grauen 
Abendſtunden 
im Garten, den du liebſt, mein theurer H., 
gefunden: 
Weyl ſchuf auf rauher Hoͤh ihn hier, wo 
ſonſt Sylvan 
in hohem Graſe gieng, auf unbeſuchter Bahn. 
Der weiſen Wolluſt ward ein Luſthaus hier 
gebauet, 
das in die nahe Stadt, hoch uͤber Blumen 
ſchauet: 
Geſchmack' nicht Pracht herrſcht hier; und je⸗ 
der Schritt entzuͤckt, 
obgleich die ſchlaue Kunſt ſich nur beſcheiden 
ſchmuͤckt. 
Von unten glaͤnzet uns an blumenvollen 
Wegen, 


Der Pomeranzen Gold aus frifhem Grün 
entgegen: 

da den erhoͤhten Theil, der einſam ſich ver— 
ſteckt, 

mit breiter Finſterniß, der alte Nußbaum deckt. 

Um gruͤne Raſen rauſcht die hohe Wand von 


Buchen, 

an dieſem ſtillen Ort, den Lieb und Muſe 
ſuchen. 

Oft wandelt Phoͤbus hier durch einen dunkeln 
Gang: 


zur goldnen Leyer ſchallt fein naͤchtlicher Geſang. 

Sein Bild, aus grauem Stein, umfchatten 
die Alleen: 

Entzuͤckung riß uns hin; wir glaubten, ihn 
zu ſehen. 

Du riefſt begeiſtert aus: Wie ſelig lebt ein 
Mann, 

der hier, nur ſich bekannt, ſich ſelber leben 
kann, 

und Ruhe des Gemuͤths, das groͤßte Gluͤck 
des Lebens, 

fern vom Get uͤmmel ſucht, und hier nur nicht 
vergebens. 


9 


Ihn druͤckt kein Sklavenjoch zu niedern Sor— 
gen hin: 

die Freiheit iſt ſein Stolz, die Freiheit ſein 
Gewinn. 

Sein Leben wechſelt nicht mit Lachen und mit 
Thraͤnen, 

mit banger Finſterniß, und ſchimmerreichen 
Szenen. 

Es taumelt hier kein Thor, berauſcht von ſtol— 
zem Wahn, 

berauſcht von feinem Gluͤck, an ihn beſchwer— 

lich an. 

Kein ſcheeler Blick des Neids vergiftet ſeine 
Freuden: 

die Narren fliehen ihn; wie muß ich ihn be— 
neiden! 

Sein Leben it ein Bach, der, vom Gebüfch 
umkraͤnzt, 

ſtets ruhig, immer hell, obgleich im Schatten 
glaͤnzt. 


So NO fo dachteſt du, fo dachten 
alle Weiſen: 
dich lehrte dein Horaz die weiſe Ruhe preiſen. 
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Ich ſtimmte freudig bei, ich, den ſie ſtets 
geliebt, 

obſchon kein lachend Gluͤck mir Tiburs Gaͤr— 
ten giebt. 

Wie gluͤcklich, ſprach auch ich, kann hier der 
Weiſe leben, 

wo ihm die Freiheit lacht, von Grazien um— 
| geben, 

Auf Weiſe ſchraͤnkte ſich mein ſcheuer Beifall ein: 

in welchem Tempe kann die Thorheit gluͤck— 
lich ſeyn ? 

Denk' einen Aufenthalt, den Feyen ſelbſt ge— 
R ſchmuͤcket, 

der allen Reiz vereint, und jeden Sinn entzuͤcket: 

Warum gaͤhnt Selimor in dieſem Luftrevier ? 

Sein Kleid iſt ſein Verdienſt, und Niemand 
| ſieht es hier. 

Kein wuchernder Gargil empfindet hier Ver— 
gnuͤgen: 

Hier iſt nur viel zu ſeh'n, doch Niemand zu 
betruͤgen; 

und im Jesmingebuͤſch, beim Lied der Nachtigall, 

ſeufzt jener nach dem Hof, und jene nach dem 
| Ball. 
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Wohin die Thorheit koͤmmt, verheeren wilde 
Luͤſte 

den Fruͤhling vor ihr her; um ſie wird alles 
. wuͤſte. 

Doch wo die Weisheit wohnt, gruͤnt auch der 
duͤrre Sand, 

und Roſen duͤften ihr, wo jene Dornen fand. 


Apollo wird verdammt, fern von der 
Goͤtter Freuden, 
die Heerden des Admets mit Sterblichen zu 
weiden. 
Er ſcheidet vom Olymp, der Erde großer Gaſt; 
doch ſeine Huͤtte wird ihm Jupiters Pallaſt. 
Wenn dort kein Saͤulengang zu ſtolzen Zim— 
mern leitet, 
wo Gold an Waͤnden ſtrahlt, der Fuß auf 
Marmor gleitet, 
das uͤppig weiche Bett mit Purpurdecken 
prangt, 
und keine Zierde fehlt, die feiner Stolz verlangt: 
ſo beut ſich die Natur mit ihren beſſern 
Schaͤtzen, 
und unbetrogne Luſt und ruhiges Ergoͤtzen, 
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fo beut ſich holder Schlaf ihm unter Blumen an, 
den ſelten ein Monarch auf Seide finden kann. 
Er ſiehet weit umher Gefilde ſich verbreiten, 

die Heerden ſicher gehn', und Freude fie bes 
gleiten: 

indeß er hingeſtreckt am alten Eichbaum lauſcht, 

der ſchattigt uͤber ihm von Morgenwinden 
rauſcht. 

Sein reizend Saitenſpiel ertoͤnet nur von Tu— 
gend, 

um ihn verſammelt ſich die frohbekraͤnzte Ju⸗ 
gend: 

ein rauher Hirt erſtaunt, und weiß nicht was 
er fuͤhlt, 

und lernet menſchlich ſeyn, indem Apollo ſpielt. 

Der ſanften Tugend Reiz bemeiſtert ſich der 
8 Herzen; 

ſie herrſcht beim Reihentanz, und herrſcht bei 
Lieb und Scherzen. 

Seit ihr Apollo rief, gruͤnt lieblicher die Flur, 

und neue Schoͤnheit lacht im Antlitz der Natur; 

die ſchoͤnſte Schaͤferin pfluͤckt ihm die Mor— 
genroſen; 

die ganze Gegend ſcheint ihn dankbar liebzukoſen; 
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Er laͤchelt ſelbſt vergnuͤgt, wenn alles um ihn 
lacht: 

kann der ungluͤcklich ſeyn, der andre gluͤcklich 
macht? 

Latonens weiſer Sohn bleibt — weiſ' auch bei 
der Heerde, 

iſt gluͤcklich im Olymp, und gluͤcklich auf der 
Erde: 

Der Himmel iſt in ihm! Vergebens zuͤrnt 
das Gluͤck: 

Zevs, der ihn gluͤcklich ſieht, ruft ihn beſchaͤmt 
zuruͤck. 


Dort weicht ein edler Lord dem Strom 
verderbter Sitten, 
verbannt ſich von dem Hof, nachdem er ihn 
beſtritten; 
zu groß fuͤr Hof und Stadt, ſich ſelber eine 
Welt, 
verbirgt er ungebeugt ſich zwiſchen Wald und 
Feld. 
Der Schmeichler ſklaviſch Volk verlaͤßt ihn 
mit dem Gluͤcke: 
die feile Muſe ſummt, gleich jener Sommermuͤcke, 


die Warm’ und Sonne reizt, jetzt nicht mehr 
um ſein Haupt: 

ihm iſt der fremde Glanz, der Schmeichler 
Macht, geraubt. 

Erhabner Troſt fuͤr ihn! Er hat ſich nicht 
* entehret, 

ihm bleibt ſein großes Herz, wann ſich der 
Hof verſchwoͤret 

ihn zu erniedrigen; auf ſeiner Vaͤter Flur 

genießt er, endlich frei, des Reichthums der 
Natur: 

und wann er ungeſtoͤrt jetzt unter Buͤſchen 
wandelt, 

jetzt ungehindert recht, als Menſch und Buͤr— 
ger, handelt; 

ſo ſegnet er das Gluͤck, das ihm die Flucht 
erlaubt, 

ihm aͤchte Freuden laͤßt, und nur die Sorgen 
| raubt. 


Des Weiſen wahres Gluͤck, wird nicht 
vom Ort entſchieden: 

er kann ſtets Gutes thun, und uͤberall zu— 
frieden 


und immer gluͤcklich ſeyn: denn feine reinfte Luft 
entſpringt nicht auſſer ihm, ſie quillt in fei: 
ner Bruſt. 


Was iſt Gluͤckſeligkeit, die alle Zungen 


e preiſen? 

Erkenntniß, Tugend ſelbſt, die Koͤnigin des 
Zeiſen, 

und was die Schule ſonſt das hoͤchſte Gute 
nennt, 


oft praͤchtiger beſchreibt, als nach dem We— 
ſen kennt, 

begluͤcken uns, o Freund, indem ſie uns ver— 
gnuͤgen, 

ſind Quellen unſers Gluͤcks, die niemals uns 
betruͤgen, 

doch jenes Gluͤck nicht ſelbſt, nach dem der 
Weiſe fragt, 

nach dem des Narren Wunſch umſonſt ſich 
muͤde jagt. 

Vergnuͤgen fuͤhlen wir, wann wir uns gluͤck— 
F lich fühlen: 

und wir verdammen doch auf ſtrengen Rich— 
terſtuͤhlen, 
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die Wolluſt Epikurs, die keinem Thoren lacht 

obgleich ihr Name taͤuſcht und Narren luͤ— 
ſtern macht? 

Vergnuͤgen, Wolluſt, Luſt, — die Namen 
ſind verſchieden, 

die Sach' iſt einerlei: — was Sterbliche zu— 
frieden, 

wahrhaftig gluͤcklich macht, wird auf die Sin— 
ne nicht 

vom Weiſen eingeſchraͤnkt, der vom Vergnuͤ— 
gen ſpricht. 

Und wie? Sind Menſchen denn bloß Körper, 
die verweſen? 

Lebt nicht in ihrem Leib ein Geiſt von edlerm 
Weſen? 

Verpflegt ein Sterblicher ſein ſchlechtes Theil 
allein, 

und ſeine Seele darbt, wie kann er gluͤcklich ſeyn? 

Das hoͤchſte Gluͤck iſt nicht wo noch Begierden 
klagen, 

noch hungrig, unvergnuͤgt, an einer Seele nagen, 

und ein zu ſtarker Trieb, den die Natur geſaͤugt, 

ſich unbefriedigt fuͤhlt, und nur gezwungen 
ſchweigt. 
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Du laͤchelſt, und verlangſt den Gluͤckli— 
f chen zu kennen, 

der niemals klagen darf? Denn was wir Er— 
de nennen, 

ein immer ſtuͤrmiſch Meer, wird ſchwerlich 
Menſchen ſeh'n, 

in deren Segel ſtets die Winde guͤnſtig weh'n. 

Man finder fie vielleicht beim ungefundnen 
Weiſen, 

den uns Chryſipps Roman, den Zeno’s Traͤu— 
me preiſen, 

der ſeiner Schmerzen lacht, wann ihn die 
Gicht entſeelt, 

ſtets herrſcht und alles hat, auch wann ihm 
alles fehlt. 


Nein, Freund, mir traͤumte nie von ganz 
vollkommnem Gluͤcke: 
die Erde hat es nicht, ſtets fehlts an einem 
Stuͤcke. 
Des Lebens Guͤter ſind vertheilt mit weiſer 
Hand: 
e Mangel iſt ein allgemeines Band. 
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Wollt' auch ein mildes Gluͤck, was jeder 
wuͤnſcht, gewähren, 
wird ein gewaͤhrter Wunſch nicht neuen Wunſch 
gebaͤhren? 
Wer iſt vollkommen wei’? und iſt es alle 
zeit? 
und wird nicht uͤberraſcht von blinder Sinn— 
lichkeit? 
Auch um den Weiſen ſchleicht, in unbewahr— 
ten Stunden, 
die Unzufriedenheit, zerfleiſcht von hundert 
Wunden, 
die magre Furie, die unerſaͤttlich wacht, 
und uns noch aͤrmer macht, als die Natur 
uns macht. 
Soll drum der Philoſoph nicht in erhabnen 


Bildern, 
des Weiſen praͤchtig Gluͤck, des Weiſen Adel 
} ſchildern? 


Sein kuͤhngezeichnet Maaß beſchaͤmet ſtolzen 
Wahn: 

und wer nicht nahe koͤmmt, hat nicht genug 
gethan. 


Vollkommenheit, die felbft vor Gottes 
Angeſichte 

ſtets gegenwaͤrtig glaͤnzt, umſtralt von Son— 
nenlichte, 

nach deren Rath er ſchuf, und was er ſchuf 
regiert, 

daß Ordnung uͤberall das große Ganze ziert: 

Sie, aller Weſen Zweck, des Weiſen hoͤchſte 
Liebe, 

reißt ihn vom ſchnoͤnen Tand, vom Staub 
unedler Triebe, 

nur ihrem Reize nach; und wie er Schritt 
vor Schritt 

ihr immer mehr ſich naht, waͤchſt ſein Ver— 
gnuͤgen mit. 

Indem er immer mehr im reinen Lichte wan— 
delt, 

und immer edler denkt, und immer edler handelt, 

fuͤhlt ſeine Seele ſich von hoher Luſt entzuͤckt, 

die ihrer wuͤrdig iſt; und fuͤhlet ſich begluͤckt. 

Wie Menſchen gluͤcklich ſind, kann er ſchon 
gluͤcklich heißen, 

obgleich noch Dornen ihm den muͤden Fuß 
zerreiſſen, 


obgleich der Gluͤckliche nicht allzeit ungekraͤnkt 

auf weichen Roſen ruht, und ſich mit Nek— 
tar traͤnkt. 

Stets uͤberwiegt in ihm die Schmerzen das 
Ergoͤtzen. 

Die Weisheit wird, was fehlt, aus ihrem 
Schatz erſetzen: 

ſie giebt Zufriedenheit; und ein zufriednes Herz 

fühlt feine Freuden ganz, und halb nur ſei— 
nen Schmerz. 


Doch zuͤrnet blinder Wahn, daß Men— 
ſchen ſich vergnuͤgen? 

Er hoͤre die Natur: kann die Natur betruͤgen? 

Sie beut uns reine Luſt in vollen Bechern dar; 

und wir verſagen uns, was uns beſtimmet war ? 

Denn ſieh zum Himmel auf! Bald funkeln 
tauſend Sterne, 

zum Dienſt der Mitternacht, in jener blauen 
Ferne; 

bald, wann der junge Tag durch graue Schar: 
i ten bricht, 

lacht holdes Morgenroth und Titans goldnes 
Licht. 
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Das Jahr veraͤndert ſich, veraͤndert unſre 
Freuden, 

wann Gras und Blumen jetzt der Erde Schooß 
bekleiden, 

jetzt Saat, jetzt mildes Obſt ihr ſchoͤnes Haupt 
bekraͤnzt / 

und nun ihr muͤder Leib in weißem Schmuk— 
ke glänzt. 

Sie hat verſchiednen Putz, und Luft für alle 
Zeiten: 

an ihr iſt alles Reiz: wir ſeh'n auf allen 
Seiten 

die fette Flur geziert mit angenehmem Gruͤn, 

die Berge praͤchtig ſtehn, die niedern Thaͤ— 
ler bluͤhn; 

und froͤliches Gewuͤhl auf heerdenvollen Matten, 

Gebuͤſche voll Geſaͤngs und ſtiller Wälder 
Schatten, 

hier See, dort felſicht Land, und aus dem 
dunkeln Hayn 

die Quellen murmelnd fliehn, und endlich 
Fluͤſſe ſeyn. 

Iſt alles nicht fuͤr uns, was wir ſo reizend 
finden? 


Wir treten in die Welt mit Sinnen zu em— 
pfinden. 

Du weißt, wenn friſcher Weſt die Sommer— 
tage kuͤhlt, 

mit welcher Wolluſt ihn, die heiße Wange fühlt. 

Was dachte die Natur, uns einen Leib zu 
bilden, 

den e Nelken Glanz in lachenden Ge— 
filden, 

und ihr gewuͤrzter Hauch, der Nachtigallen 
Schlag, 

der Pfirſich ſaftig Fleiſch, empfiendlich reizen 
mag? 

Iſt fies, die unſern Leib mit junger Schoͤn— 
heit ſchmuͤcket, 

und uns ein Auge giebt, das dieſer Schmuck 
entzuͤcket, 

das fuͤr die Grazien nicht blind, gleich Thie— 
ren ift, 

und froͤlich glaͤnzend ſieht, was Liebe feurig 
kuͤßt? 

Wer ſieht's und zweifelt noch, ob ſie Ver— 
gnuͤgen wollte? 

Verband ſie nicht mit Luſt' was uns erhalten 
ſollte? 


— 128 — 


Die Speiſe, die uns naͤhrt, ergoͤtzt auch un— 
ſern Mund. 

Bewegung, die vergnuͤgt, erhält den Leib 
geſund. 


Die Kunſt ſchafft neue Luſt: mit zaube— 
riſchen Farben 

erweckt ſie, was einſt war, und Menſchen 
welche ſtarben: 

ein leblos Erz beſeelt ihr ſchoͤpfriſch kuͤhner Arm: 

fie locket Harmonie aus dem geſtrichnen Darm: 

Der Kenner ſchweigt entzuͤckt, wann ihm die 
Muſen ſingen; 

noch ſuͤßer muß dem Freund des Freundes 
Rede klingen; 

wie lieblich iſt fuͤr uns der Wahrheit Unterricht, 

und wann die Tugend laut in unſrer Seele 
ſpricht! 

Soll angebotne Luſt aus hundert Quellen 
fließen, 

und uns verboten ſeyn, ſie freudig zu genießen? 

Nicht, weil der Schoͤpfer will, allein durch 
unſre Schuld, 

herrſcht muͤrriſcher Verdruß, und Gram und 
Ungeduld. 
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Darf dein ermuͤdet Ohr ich mit Geſchich— 
ten quaͤlen, 


| fo ſoll, was Mirza ſah, die Muſe dir erzaͤhlen. 


Es lieben, wie du weiſt, die Muſen unſrer 
Zeit, 

des Orients Geſchmack und ſein gebluͤmtes Kleid. 

Bekuͤmmert und vertieft in forſchenden Ge⸗ 
danken, 

ſah Mirza das Geſchoͤpf mit ſeinem Schoͤ— 
pfer zanken, 

den Menſchen elend ſeyn; und ſchwarzer 
Sorgen Heer 

ſtieg wolkigt von ihm auf, wie Staub am 
rothen Meer. 

Die Fichten rauſchten wild um feine dunkle 
Hoͤhle, 


und liſpelnd naͤhrt ein Bach die Schwermuth 


ſeiner Seele. 
Des Unmuths truͤbes Glas verkuͤrzte ſein Geſicht, 


als eine Stimme rief: ſieh auf, und richte nicht! 
Er ſah ein luſtig Thal, das, mit Gebuͤſch 


umſchloſſen, 


ein Garten Gottes war, wo Bäche ſilbern 


floſſen. 


J 
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Balſamiſcher Geruch durchſtrich den kleinen 
Raum, 

und unter Zedern gieng ein Menſch in tie— 
fem Traum. 

Die Lilie buhlt umſonſt nach ſeinen ſtarren 


| Blicken, 

die ſuͤße Feige ſprach: tritt her, dich zu er— 
| quicken: 

umſonſt! er ſah ſie nicht, er ſah nur in den 
Sand 


nach einem ſchnoͤden Kies, der glaͤnzt' und 
ſchnell verſchwand. 

Er kam zum Roſenſtrauch; die raſchen Fins 
ger brachen 

begierig Roſen ab, und ihre Dornen ſtachen. 

Er ſah durch hohes Gras die bunte Schlans 
ge flieh'n, 

mutlwillig kroch er nach, und fie verwundet ihn, 

Wehklagend ſchrie der Menſch: Ach! wär’ 
ich nie geboren! 

Hat eine ganze Welt ſich wider mich ver— 
ſchworen? 

O Aufenthalt der Qual! — „Halt ein! 
was zuͤrneſt du, 
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wenn du dich elend machſt? rief ihm die 
Stimme zu: 

du, den die Freude ſucht, fliehſt, was du ſu— 
Ä chen ſollteſt, 

und koͤnnteſt gluͤcklich ſeyn, wenn du vernuͤnf— 
tig wollteſt. 

Genieße deines Gluͤcks! Die Kunſt, ſich 
zu erfreu'n, 

iſt fuͤr den Sterblichen die Kunſt 

begluͤckt zu ſeyn.“ 


uz. 


Pılgrimsgedanfemn 


1. 


Am Quell. 


Wenn du die Lethe waͤreſt, heller Bach, 

der freundlich mit des Mooſes Faͤden ſpielt; 

wenn dieſe Handvoll deines Waffers mir 

des Herzens Durſt fuͤr nun und immer loͤſchte; 

wie? wuͤrd' ich dann wohl ſchoͤpfen, wie ich 
ſchoͤpfe? 

Erinnerung, die immer friſche Frucht 

der bald gewelkten Blume Gegenwart 

um einen Trunk des Friedens hinzugeben, 

wer moͤchte das? Und doch — wer moͤcht' es 

nicht, 

wenn nach dem Trunk ein neues Sonnenlicht 

dein ganzes Seyn mit Maienſtrahlen hellte? 

Der Schnitter, dem der Erndtetag genuͤgt, 


berechnet die verlornen Körner nicht, 

Erinnerung bedarf der Sterbliche, 

fo lang er mehr bedarf, als je empfaͤngt. 

Das nun und immer trachtende Gemüt, 

erweitert traͤumend ſeinen engen Kreis, 

des Innhalts wahrem Mangel abzuhelfen. 

Doch wenn Gefuͤhl des Gebens und Genieſ— 
» ſens, 

wie Wellenſpiel den leicht bewegten See, 

den ganzen Umfang unſers Lebens fuͤllte — 

wer wuͤnſchte mehr zu haben, als er hat? 

Und deine kuͤnſtliche Gedankeuveſte, 

regſamer Geiſt, iſt gar ein enger Raum. 


Vergeſſenheit! Vergeſſenheit! du fuͤhrſt 
den Schluͤſſel zu dem goldnen Thor der Freude; 
denn, der nur lebt, wer, daß er lebt, ver— 

gißt. 
Wie? oder uͤbergiebt uns alle nicht 
ein Augenblick dem andern, bis der letzte 
im Grabe ſeine Beute niederlegt? 
Das waͤre Leben, ſo mit jedem Schritte 
dem Tode wiſſentlich entgegen gehn? 
Bedenk es! Wiſſentlich! und es iſt aus. 
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Und wenn du hoffſt, auf einem beſſern Sterne 
dich wieder zu erkennen, es iſt aus 

mit deinen Lebensfroͤlichen Gefühlen, 

Bedenk es! und zum Grabgelaͤute wird 

dir, Horcher, jeder Viertelſtundenſchlag. 
Wenn dann vom Roſenhorizonte ſich 

das neugeborne Licht des Tages hebt, 

fo wird dein Auge ſchon das Dunkel ſuchen, 
das in des Abends Schoss verborgen liegt. 
Dann werden nicht die Stunden leiſe ſich 
vorbei vor deinem Ruhelager ſtehlen. 

Den Untergang des Athmenden berechnen, 
das waͤre dein unſeliger Beruf. 

Und wer bedenkt im Lebensgange das? 

Wer anders, als der Gruͤbler und der Kranke? 


Das Leben iſt ein Ganzes. Wer es fo 
als Ganzes faßt, der mißt ans Ende hin. 
Nicht ſo der Menſch im freien Lebensſchwung. 
Ihm bildet auf der Freude taufend Inſeln 
die Phantaſie ein tauſendfaches Seyn. 


Nur wenig Schritte blicken wir zuruͤck; 
nur wenig vor uns hin, und nie ans Ende, 
Und dafuͤr habe Dank, Vergeſſenheit! 


Du ſcheinſt des Lebens Faden zu zerreiſſen, 
und ſpinnſt ihn an, wohin das Auge ſieht. 
Du ſorgſt dafuͤr, daß nichts im Buſen wurzle, 
was minder uns am Herzen liegt. Es druͤckt 
das Wichtige durch ſeine Schwere nur 

ſich feſt in uns. Die leichtern Stoffe haucht 
der Athem der Vergeſſenheit voruͤber. 

So ſchwindet des Zuſammenhangs Gefuͤhl; 
ſo ſchwindet das Gefuͤhl des Untergangs. 
Mit jedem Tage wohnt ſich unſer Geiſt 

in ſeine haͤusliche Bedingung ein. 

Der Juͤngling uͤbertraͤumt des Grabes Naͤhe. 
Des Mannes Auge uͤberſieht ſie weit. 

Dem Greiſe faͤllt es vollends gar nicht ein, 
den Gaſt, der nun fo lange ſchon nicht kam, 
am ſpaͤten Abendtiſche zu erwarten, 


2. 


Im Walde. 
Vor tauſend Jahren, wie gar anders lag 
das weitgeſtreckte Waldgefild umher! 
Auf dieſem breiten Steine ſaß vielleicht 
ein derber Sohn vom freien Sachſenſtamme, 


und rieb die Stirn, und wog fein Schwerdt, 
und lachte 
der Drohung des geſtrengen Franken Karl. 


Was ſtreckſt du deinen Fittich, Phantaſie? 
Was ſchwebſt du gern und froͤhlich uͤber Zeiten 
des ſtarren Sinnes und der rauhen Kraft? 
In dieſen Zeiten — faßte Jemand ſchon 
des Berg- und Thal- und Waldrevieres 

Schoͤne 
im hellen Harmonienfpiegel auf? 
Da huͤllte nicht die blaue Nebeldecke, 
die auf dem weiten Hintergrunde liegt, 
des Sehers Seele ſympathetiſch ein. 
Das Wellenwoͤlkchen, das fo zart und leiſe 
daher am hohen Himmels dome ſchwebt, 
erweckte des Betrachters Freuden nicht. — 


Gewiß nicht? Weißt du's? Maßeſt du die 
Tiefen 
des regelloſen Menſchenſinnes aus? 
In welcher Bruſt erhub ſich dann das Trachten 
nach ſchoͤner, menſchlicher Verbruͤderung? 
Wo ſprang zuerſt der leuchtende Gedanke 


* 


von Sitt' und Recht aus des Gemuͤthes Nacht? 
Und wenn des freien Feldgeſanges Flut 
hinwogend an die Felſentannen rauſchte, 
erwachten da des Hoͤrers Freuden nicht? — 


Saͤuſelt aus der Wolke grauen Falten, 
ſaͤuſelt nieder, ſchattende Geſtalten! 
Seyd gegruͤßt in eurem Todtenflor! 
Wie die Ferne ſpaͤt im Daͤmmerlichte 
ſchwebe mir die trauliche Geſchichte 
von der Erde Kinderjahren vor. 
Damals, als man nicht nach Weisheit haſchte, 
als der Geiſt ſein Denken uͤberraſchte, 
als des Herzens Triebwerk ſchneller gieng; 
damals, als am gluͤcklichen Erfinder 
Volk und Voͤlkchen' wie ein Haufe Kinder 
an des guten Vaters Knieen, hing, 
damals war ſo manche Blume wichtig, 
die der Fuß der Unnatur zertritt! 
Jeder Wackre war zum Helfen tuͤchtig; 
jeder half und that das Seine mit. 
Aber wir, die auf der Hoͤhe wohnen, 
die fuͤrwahr! nicht unſer Fuß erſtieg, 
ſpotten, wie aus Goͤtterregionen, 
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nieder auf der Vorwelt ſchweren Sieg? 
Was ſind doch die meiſten Menſchenhoͤhen? 
Schaugeruͤſte fuͤr des Gaucklers Kunſt, 
zeigt dem Volke himmelblauen Dunſt; 

und es ſchwoͤrt, den Himmel ſelbſt zu ſehen. 


3. 
Am Wege. 


Der Mittelweg, der waͤre deun der rechte, 
der goldne Weg? Der fuͤhrte hin zum Thal 
der Froͤhlichen, wovon geſchrieben ſteht? 

O frag nicht ſolche Fragen! trägft denn du, 
du, Frager, nicht des Lebens Mittelpunkt 
umher mit dir in deiner eignen Bruſt? 
Wo nicht die Blume meines Herzens bluͤht, 
da frommen mir nicht Myrten und nicht Ro— 
ſen, 
da frommt mir Tempe's Hain und Himmel 
nicht. 
Was Menſchenreifheit in die Mitte ſtellt, 
iſt allzuoft nur ſchlimmer als das Schlechte. 
Drum ſuche nichts, als was mit deinem 
Sinn, 
und deinem Wollen fanft zuſammen klingt. 


Harmoniſch, wie der Weltenkreiſesſchwung, 
harmoniſch ſey dein Thun und dein Genießen. 
Doch hoͤrſt du lieber Meiſterwort und Lehre, 
voll Kontrapunkt und reinem Satz und Klang, 
als deines wohlgeſtimmten Herzens Ton, 
ſo geh und leire von Gluͤckſeligkeit 

die alte lange Gaſſenmelodie. 


So mannichfaltig, als unendlich iſt 
des Herzens nie entſchlummerndes Beduͤrfen. 
Nie fuͤllen ſich die Weiten und die Tiefen 
des Raum und Zeit verſchmaͤhenden Gemuͤths. 
Drum rudre du auf deinem kleinen Nachen, 
und ſteure mit verbundnen Augen weiter 
durch Wogenſchaum und glattes Wellenſpiel. 
Der Stern, der deinen Weg berichtigt, iſt 
mit dir und deinem Leben aufgegangen. 
Ihm folg', und freue ſchweigend dich der 

Sonne, 

die du zu ſehn vergebens dich bemuͤhſt, 
ſo oft ihr Feuer deine Wange waͤrmt! 


Büker 


ͤ— en. 


Das Goͤttliche. 


Edel ſey der Menſch, 
huͤlfreich und gut! 
Denn das allein 
unterſcheidet ihn 

don allen Weſen, 

die wir kennen. 


Heil den unbekannten, 
höheren Weſen, 
die wir ahnden! 
Sein Beiſpiel lehr' uns 
jene glauben. 


Denn unfuͤhlend 
iſt die Natur: 
es leuchtet die Sonne 
über Boͤſ' und Gute, 
und dem Verbrecher 
glaͤnzen, wie dem Beſten, 
der Mond und die Sterne. 


— 
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Wind und Stroͤme, 
Donner und Hagel 
rauſchen ihren Weg, 
und ergreifen 
voruͤbereilend 
einen um den andern. 


Auch ſo das Gluͤck 
tappt unter die Menge, 
faßt bald des Knaben 
lockige Unſchuld, 
bald auch den kahlen 
ſchuldigen Scheitel. 

Nach ewigen, ehernen, 
großen Geſetzen, 
muͤſſen wir alle 
unſers Daſeyns 
Kreiſe vollenden. 

Nur allein der Menſch 
vermag das Unmoͤgliche: 
er unterſcheidet, 
waͤhlet und richtet; 
er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 
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Er allein darf 
dem Guten lohnen, 
den Boͤſen ſtrafen, 
heilen und retten, 
alles Irrende, Schweifende 
nuͤtzlich verbinden. 


Und wir verehren 
die Unſterblichen, 
als waͤren ſie Menſchen, 
thaͤten im Großen, 
was der Beſte im Kleinen 
thut oder möchte. 


Der edle Menſch 
ſey huͤlfreich und gut! 
Unermuͤdet ſchaff' er 
das Nuͤtzliche, Rechte, 
ſey uns ein Vorbild 
jener geahneten Weſen! 


Goethe. 
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Eee 


e did actiſche Poeſie bequemt ſich bis— 
weilen nach der Briefform, und dieß kommt 
dem Dichter beſonders alsdann zu ſtatten, 
wenn er individuelle Veranlaſſungen hat, 
Jemanden gewiſſe Wahrheiten an das Herz 
zu legen, oder über dieß und jenes zu ſchwaz— 
zen, ohne geradezu in das Detail einer Ma— 
terie eingehen zu wollen. Die Epiſtel fordert 
ihrer Natur nach einen vertraulichern Ton, 
und die Uebergaͤnge knuͤpfen ſich in derſelben 
leichter. Aber ein didactiſches Gedicht wird 
dadurch, daß es an eine oder mehre— 
re Perſonen gerichtet iſt, noch nicht 
zur Ep iſtel. So iſt Pope's Verſuch 
uͤber den Menſchen kein poetiſches Send— 
ſchreiben, obgleich das Ganze dem Lord Bo— 
lingbroke zugeſchrieben iſt, und mit einer 


Anrede an denſelben beginnt. Durch die gan— 
ze Epiſtel, die dieſen Namen mit Recht fuͤh— 
ren ſoll, muͤſſen gewiſſe perſoͤnliche Beziehun— 
gen durchſchimmern, die aber auch nicht von 
der Art ſeyn duͤrfen, daß ſie dem Leſer dun— 
kel oder unintereſſantt bleiben. Wenn 
Goekingk an ſeinen Bedienten 
ſchreibt, ſo iſt die ganze Veranlaſſung zwar 
individuell, aber doch ſo beſchaffen, daß 
ſich der Leſer leicht in ein ſolches Verhaͤltniß 
zwiſchen Herrn und Diener hineindenkt, und 
ſich dabei intereſſirt. In eigentlichen didacti— 
ſchen Poemen ſteht der Verfaſſer hinter ſei— 
nem Gemaͤlde — wenigſtens kann er das, 
ohne daß das Publikum ihn hervorruft, auſ— 
ſer wenn es darauf ankommt, ihm Beifall 
oder Mißfallen zu erkennen zu geben; in der 
Epiſtel hingegen iſt er es ſelbſt, den wir ſehen 
und hoͤren; allgemeine Wahrheiten wer— 
den in ſeinem Munde zu Geſinnungen; 
zu dem Intereſſe fuͤr die Wahrheit geſellt ſich 
das Intereſſe fuͤr den Menſchen, und wir 
nehmen ſogar an Kleinigkeiten Theil, die er 
feinen Freunden berichtet, wenn er fie durch 
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Witz und Anmuth des Vortrages zu heben 
weiß. 

Auſſer den didactiſchen Epiſteln giebt 
es noch andre, die in das Gebiet der Ele— 
gie gehoͤren, und von welchen bei jener 
Dichtart die weitere Rede ſeyn wird. 

In der Epiſtel haben die Griechen 
uns nichts hinterlaſſen. 

Unter den Römern ſteht Horaz in die— 
fer Gattung oben an. Eine gute Verdeut— 
ſchung ſeiner Briefe beſitzen wir von Wie— 
landen. Auch M. Au ſonius hat unter 
feinen Poemen mehrere Epifteln, 

Von neuern lateiniſchen Dichtern 
in dieſem Fache zeichnen ſich Fracaſtor, 
und Johannes Sekundus aus. 

Die Italiener haben ihren Alga— 
rotti, Frugoni, und wenige andre. 

Mehr Aufmerkſamkeit verdienen auch hier— 
in die Englaͤnder, und unter ihnen vor— 
nehmlich — Gay; Langhorne; Keate, 
und Hayley, welchem letztern man drei 
herrliche Epiſteln uͤber die Geſchichte an 

K . 
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Gibbon, und zwei eben fo ſchoͤne über die 
Mahlerei an Romney verdankt. 

Meiſter in dieſer Gattung ſind die Fran— 
zoſen. Boileau, Frau von Deshou— 
lieres, Joh. Bapt. Rouſſeau, Cha: 
pelle, Chaulieu, Hamilton, Des— 
mahis, Voltaire, Greſſet, Dorat, 
Pezay, der Kardinal Bernis, Mar— 
montel, de la Harpe, Barthe, de 
Lille, Thomas, Stobbé, Parny und 
einige andre gehoͤren in die erſte . der epi⸗ 
ſtoliſchen Dichter. 

Auch wir Deutſche haben hierin einige 
vorzuͤgliche Stuͤcke aufzuweiſen. Micha e— 
lis, Uz, J. G. Jakobi, Gleim, Goe— 
kin gk, Ebert, Gotter, Pfeffel, 
Tiedge, Klamor Schmid, und einige 
andere, verdienen hier genannt zu werden. 
Auch unter den Werken Friedrichs II. fin— 
den ſich mehrere ſchoͤne Epiſteln. 


Epifelan Fuſeus Ariſtius. 


Dem Freund der Stadt Ariſtius entbieten 
wir Landliebhaber unſern Gruß — hierinn, 
und nur allein hierinn verſchieden, ſonſt 
in allem andern wahre Zwillingsbruͤder; 
was Einer will, dem nickt der Andre zu, 
zween trauten Taubern aͤhnlich, die in einem 
Schlag 
beiſammen alt geworden. Du dort huͤteſt 
das Neſt: ich lobe mir das Feld, den Bach, 
den Moosumwebten Felſen und den Wald. 
Mir iſt's nun fo: ich leb' und bin ein König, 
ſobald ich alle jene Herrlichkeiten 
verlaſſen habe, die ihr bis zum Himmel 
mit einem tauſendſtimm'gen Schall erhebt. 
Wie jener Knecht, der aus des Prieſters Haus 
entlief, verbitt ich mir die ew'gen Honigfladen: * 
© Faſt bei allen Opfern wurden Kuchen aus Mehl und 
Honig dargebracht, die den Prieftern zu ihrem Antheil 


blieben, und ſich oft bei dieſen Herren fo ſtark anhäuften, 
daß fie ihre Sklaven fiatt des Brods damit fütterten. 


ich brauche gutes, Hausgebacknes Brod, 
das baß mir ſchmeckt als alle eure Kuchen. 


Wenn nach Natur zu leben Weis— 
heit iſt, 
und wer ein Haus ſich bauen will, zufoͤr— 
derſt 
um einen guten Grund ſich umſehn muß: 
ſo ſprich, wo kennſt du einen beſſern Ort 
zum gluͤcklich leben, als das Land? Wo ſind 
die Wintertage lauer? Wo die Luͤfte friſcher, 
des Hundsſterns Wuth zu mildern, und den 
Grimm 
des Loͤben, den der Sonne ſchaͤrfſter Pfeil 
getroffen hat? Wo unterbricht den Schlaf 
die Sorge minder? Glaͤnzt das Wieſengras 
und duftet's etwa ſchlechter als die bunten 
| Steinchen, 
womit ihr euer Eftrich einlegt? Oder ift 
das Waſſer reiner, das in euern Platzen 
das enge Blei zu ſprengen ſucht, als das 
den Bach hinab mit ſanftem Murmeln rie— 
ſelt? 
Ihr ſelber pflanzt ja zwiſchen Marmorſaͤulen 
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Gebuͤſche — lobt ein Haus, je freier es 
ins Feld hinaus ſieht? — Wie veraͤchtlich ihr 
ſie von euch ſtoßt, die ſtaͤrkere Natur 
kommt immer unverſehns zuruͤck, und dringt 
durch euern falſchen Ekkel ſiegreich durch. 


Kein Kaufmann, der den Purpur von 
Aquinum 
nicht von Sidoniſchen zu unterſcheiden * 
gelernt, wird ſich gewiſſer Schaden thun, 
und bittrer ſeinen Unverſtand bereuen, 
als wer im Leben nicht den Schein vom 
Wahren 
zu unterſcheiden weiß. Je reizender 
die Gunſt des Gluͤcks in deinen Augen iſt, 
je ſtaͤrker wird ſein Wechſel dich erſchuͤttern. 
Was man bewundert, laͤßt man ungern fah— 
| a ren. 
Flieh alles Große! Unterm armen Dache 
kannſt du an wahrem Leben Koͤnige 
und ihre Freunde weit zuruͤcke laſſen. 
„Die Alten, welche die Purpurfarben fo hoch ſchätzten, 
hatten deren vielerlei Arten, die an Schönheit und Preis 


ſedr verſchieden waren. Oft wurden die Farben ver: 
fälſcht, und die Käufer hintergangen. 


Der uͤberlegne Hirſch vertrieb das Pferd, 
das ihm an Streitbarkeit nicht gleich war, vom 
gemeinen Weidplatz; bis das ſchwaͤchre Roß 
beim Menſchen Huͤlfe ſucht', und ſich den 

Zaum 
gefallen ließ: nun kam es zwar als Sieger 
voll Uebermuth zuruͤck von ſeinem Feind; 
allein ihm blieb dafuͤr, trotz allem Schuͤtteln, 
der Zaum im Maul, der Reiter auf dem 

Ruͤcken. 
So, wer, aus Furcht der Armuth, feiner Freiheit 
entſagt, die kein Metall bezahlen kann, 
fo muß auch er nun einen Herren tragen; 
vergebens beißt er mit geheimen Grimm 
in ſein Gebiß: er iſt auf ewig dienſtbar, 
zur Strafe, daß er ſich an wenigem 
nicht guuͤgen ließ. Wem, was er hat, nicht 
reicht, 
dem geht's wie Jenem einſt mit ſeinem Schuh: 
der war zu eng und brennt’; er ließ ihn 
aͤndern, 
nun war der Schuh zu weit, er ſchwamm 
darinn, 
und lag beim erſten Anſtoß auf der Naſe. 
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Du, mein Ariſtius, biſt weiſe gung, 
mit deinem Loos vergnuͤgt zu ſeyn, und wirſt 
nicht unbeſtraft mich laſſen, wenn dir daͤucht, 
ich ſammle mehr als noͤthig iſt, und wiſſe 
nicht aufzuhoͤren. Unſer Geld, wenn wir 
nicht ſeiner Meiſter ſind, wird's uͤber uns, 
und zieht den Strick' woran gezogen werden 

ſollte. 

Dieß, Freund, dictiert ich, an der guten 

Goͤttin 
Vacuna halbzerfallener Kapelle, 
ins Gras geſtreckt, und, auſſer daß ich dich 
nicht bei mir habe, uͤbrigens vergnuͤgt. 


Horaz — Wieland. 


An den Verwalter ſeines Landguts. 


Verwalter meiner Waldungen und meines 
mir ſelbſt mich wiedergebenden 

mir nicht zu kleinen Gutes, das hingegen 
dir ſo veraͤchtlich iſt, wiewohls in alten Zeiten 
fuͤnf Feuerſtellen hatte, und nach Varia 


* Vacuna war eine Göttin der alten Sabiner, in der 
ren Lande Horazens Meierbof lag. 


fünf dorten zuͤnft'ge wackre Männer ſchickte:“ 
auf, laß uns eifern, welcher von uns beiden, 
du meine Felder, oder ich mein Herz 
von Dorn und Diſteln beſſer ſaͤubern koͤnne, 
und ob das Landgut oder ob ſein Herr 
in beſſerm Stande ſey? — Was mich betrifft, 
wiewohl mein Lamia, der ſeinen Bruder 
betrau'rt, um den verlornen Bruder Tag 
und Nacht 
untroͤſtbar weint, mich noch in Rom zuruͤck— 
haͤlt: 
ſo zieht mein Herz doch immer mich dorthin, 
und ſtrebt mit Sehnſucht die verhaßten Schran— 
ken, 
die meine Freiheit hemmen, durchzubrechen. 
Ich preiſe den, der auf dem Lande lebt, 
du nennſt den Staͤdter glücklich: freilich muß 
dann jedem, dem des Andern Loss gefaͤllt, 
verhaßt ſein eignes ſeyn. Mit Unrecht kla⸗ 
. 10 Are gen wir 
„ Var ia war eine kleine Munizipalſtadt am Auio. In 
den alten Zeiten machte das einzige, eben nicht ſehr be— 
trächtliche Gut des Dichters eineu kleinen Weiler aus, 


der für fünf Familien zureichte, die in dem benachbar⸗ 
zen Varia zünftig waren. 0 


den Ort, der keine Schuld hat, an: die 
Schuld 
liegt bloß am Herzen, das ſich ſelber nirgends 
entfliehen kann. Als Hausknecht in der Stadt, 
wie ſeufzteſt du dich immerfort aufs Land! 
Jetzt, da dein Wunſch erfüllt iſt, ſehneſt du 
dich nach der Stadt zuruͤck, und ihren Spielen 
und Baͤdern. Ich bin, wie du weißt, zum 
' mindſten 
mir ſelber gleich. Du ſiehſt mich immer 
N traurig 
und boͤſen Muths, ſo oft als die verhaßten 
Geſchaͤfte mit Gewalt nach Rom mich ziehen. 
Wir lieben nicht die gleichen Dinge: dieß 
macht zwiſchen dir und mir den Unterſchied. 
Was du fuͤr oͤde, rauhe Wildniß haͤltſt, 
hat hohen Reiz fuͤr mich und meines Gleichen: 
dafuͤr iſt uns hingegen auch zuwider, 
was dich ſo anzieht. Freudenhaus 
und Schenke, merk ich wohl, das iſt's, was dir 
die große Sehnſucht nach der Stadt erweckt, 
und daß in unſerm Winkel eher Weihrauch 
und Pfeffer reifen wird, als eine Traube, 
und daß kein Wirthshaus in der Naͤbe iſt, 


me 


worin du dich erholen, keine wandernde 
Sackpfeifferin, zu deren laͤrmendem 
Gedudel du die Erde ſtampfen koͤnnteſt. 
Indeſſen fehlts, die Grillen zu vertreiben, 
dir, wie du ſelber ſagſt, an Arbeit nicht. 
Da ſind noch wuͤſte Lehden aufzubrechen, 
und koͤmmt der muͤde Stier nach Haus, ſo 
muß 
friſch abgeſtreiftes Laub zu ſeinem Futter 
bereit ſeyn: auch iſt da, zum Ueberfluß, 
ein Bach, der deiner Traͤgheit viel zu thun 
macht, 
und nur durch Damm auf Damm bei Regen— 
guͤſſen 
gezwungen wird, der Wieſen zu verſchonen. 


Nun hoͤre noch, warum ich nicht mit dir 
aus einem Tone ſing'. Ich weiß die Zeit 
ſo gut wie du, da leichte duͤnne Roͤcke 
und eingeſalbte Locken mir noch ziemten, 
die guten Tage, da ich unentgeldlich 
der raͤuberiſchen Cinara gefiel, a 
und mirs ein leichtes war, beim Trinkgelag, 
vom hellen Mittag an, ein goldnes Flaͤſchgen 


* 


Falerners nach dem andern auszuſchluͤrfen. 

Jetzt aber lieb' ich eine kurze Mahlzeit, 

und nah am Kieſelbach ein Mittagsſchlaͤfchen 

im hohen Graſe; nicht, als ſchaͤmt ich mich 

geſpielt zu haben: aber Schande waͤr's, 

zu rechter Zeit das Spiel nicht abzubrechen. 

Dort nagt kein ſcheeles Aug an meinem 
Wohlſtand, 

kein unbekannter Feind vergiftet dort 

mit leiſem Biß mein unbemerktes Leben. 

Das 1 was mir meine Nachbarn 


thun, 

iſt, wenn ſie Stein' und Schollen aus den 
Furchen 

mich ſtoßen ſehn, des fleiß'gen Wirths zu 
lachen. 


Du biſt nun einmal auf die Stadt erpicht, 

und moͤchteſt lieber dort mit andern Knechten 

an ſchmalen Biſſen nagen, als hier reichlich 
© leben: 

dagegen neidet dir der Stadtbediente 

das freie Holz, den Garten und die Heerde, 

die du gebrauchen darfſt. So wuͤnſcht der 

traͤge Stier 
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den Sattel, und der Klepper moͤchte pfluͤgen. 

Am beſten, daͤucht mich, iſts, ein jeder treibe 

das Handwerk, das er kann, und treib' es 
gene 


Horaz — Wieland. 


An ſeinen Bedienten. 


Endlich muß ich doch es einmal ſagen, 
was ich laͤnger nicht verſchweigen kann. 
Treuer Heinrich! von den guten Tagen, 
die du hatteſt, naht der letzt' heran! 
Taͤglich, ſiehſt du, wachſen meine Jungen 
und die Zahl von ihren Forderungen, 

aber, Heinrich, meine Renten nicht. 

Kahl gebuͤrſtet haſt du meine Kleider, 

und mein Hut, du weißt es ſelber, bricht. 
Dennoch, wie ſo oft du auch den Schneider 
rufeſt, riefſt du doch fuͤr mich ihn nicht. 
Aber wenn ich in dem alten Rocke 

ſo da ſteh' an dem Rainettenbaum, 

und die Jungen kommen auf dem Stocke, 
meinen Akten-riemen ſtatt dem Zaum, 

ihrer Mutter Strumpfband ſtatt der Peitſche, 
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angeritten — ha! das geht durchs Mark! 
Alle reiche Kleider, die der Deutſche 
von Paris holt, ſind dagegen Quark. 


Wie du weißt, verſchenkt' ich meinen 
Bleſſen, 

und doch war der Bleſſe mir ſo werth! 

Fuͤr den Hafer, den er ſonſt gefreſſen, 

kauft' ich Fritzen manch' gemahltes Pferd, * 

gieng zu Fuß im Feld umher ſpazieren, 

und mit Freuden war ich Lendenlahm, 

wenn am Abend nur mit ſeinen Thieren 

Fritz mir im Galopp entgegen kam, 

aller Nationen Pferde kannte, 

aller Arten Hunde Namen nannte, 

und vom Tiegerthier in Afrika 

ſchreckliche Geſchichten mir erzaͤhlte, 

und mich kuͤſſend und mich ſtreichelnd quaͤlte: 

Nun erzaͤhl' du auch mir was, Papa! 
Werde, guter Heinrich, drum nicht boͤſe, 

daß ich auch von dir mich trennen muß, 

Ich, der nie Fortunens Gürtel loͤſe, 

dem ſie ſelten einen lauen Kuß 


Büffons Naturgeſchichte. 


nur erlaubet, ſoll ich armen Bauern 

guten Rath, nach Louisd'ors Gewicht, 
kuͤnftig geben? und ſie kalt bedauern, 

wenn fuͤr ſie kein fetter Truthahn ſpricht? 
Soll ich um ein Hoͤschen für die Jungen, 
mit dem Schneider zanken, laͤrmen, droh'n, 
bis ich noch den Groſchen abgedrungen, 

ach! vielleicht des Mannes ganzen Lohn! 
Willſt du mich vor Sonnenaufgang wecken, 
noch ein Licht auf meinen Leuchter ſtecken, 
wenn bei keinem Nachbar Licht mehr brennt, 
jede Meß ein Büchlein auszuhecken, 

das man in der naͤchſten nicht mehr kennt? 


Sieh! dieß alles, was ich ohne kalten 
Schauer kaum einmal recht denken kann, 
muͤßt ich thun, dich laͤnger zu behalten, 
darum faſſe dich, und ſey ein Mann! 
Wollteſt du nicht oft von mir ſonſt wiſſen, 
was man Weisheit nenne? Hoͤre mich! 
Wenn es ſeyn muß, ſelbſt auch das 

N zu miſſen, 
was man liebt und ſchaͤzzet, wie ich 
dich. 


n 


Haſt du nichts bei mir gelernt, ſo lerne 
wenigftens dieß Eine noch von mir; 

o! Zufriedenheit folgt in die Ferne 

dann gewiß auf jedem Schritte dir. 

Komm nur morgen fruͤh herauf, und ſiehe, 
ob ich mich nicht hurtiger, als du, 

ohne Murren ob der kleinen Muͤhe, 
anzieh'n will vom Kopf bis auf die Schuh. 


Der du dich fuͤr mich des Schlafes gerne, 
wie fo ſuͤß der dein' auch iſt, entſchlugſt, 
und im hohen Schuee die Blendlaterne 
vor mir her ſo raſch und willig trugſt, 
als ich die, die ich nun ganz beſitze, 
nur zu ſehen keine Nacht faſt ſchlief, 
und durch Fluͤſſ' und Wald, in Froſt und Hitze, 
oft mit dir in dunkeln Naͤchten lief: 

o du muͤſſeſt, waͤr' er noch ſo ſelten, 

doch den Herrn bald finden, der fortan 
Freund, wie ich, dir ſey, und das vergelten, 
was ich leider! nur verdanken kann! 


Goekingk. 
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ſte 
über die Starkgeiſterei. 
127,713 ; 


2 Ihr 1 laßt uns fein chriſtlich 
8 leben; 
wir möͤſſen uns doch einmal drein ergeben! 
Je länger ihr's verſchiebt, je ſaurer kommt's 
euch an! 
Doch, jung gewohnt iſt alt gethan. 
In meinem Lenz hab' ich den Wolluſtknechten 
auch zugeſeh'n, wie ſie zu ganzen Naͤchten 
mit Antiveſtalinnen zechten. 
Die Voͤgel waren uͤberall, 
im Kaffeehaus, im Schauſpiel, auf dem Ball — 
nur in der Kirche nicht. Sie brachten, ſich 
zu maͤſten 
und guͤtlich ſich zu thun, ihr faules Leben hin, 
und hatten oft, ſo boshaft war ihr Sinn, 
die lieben ſchwarzen Herrn zum beften, 
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Was koͤmmt heraus? Der boͤſe, boͤſe Tod, 
mit feinem krachenden Gerippe, 
mit ſeiner fuͤrchterlichen Hippe, 
ſtellt ſich am fruͤhen Morgenroth 
den ſtarken Geiſtern gegenuͤber: 
Ein hitziges am Styx erzeugtes Fieber, 
geführt von ſchwarzer Phantaſie, 
ſchleicht an ihr Lager, ſchuͤttelt ſie, 
verwirrt ihr witziges Gehirnchen; 
nun ſitzt der Angſtſchweiß auf dem Stirnchen, 
ſie winden ſich, ſie fluchen, winſeln, ſchrein; 
die Aerzte gehen aus und ein, 
und ſchuͤtteln die Peru’, und murmeln ihr 
Latein; 
525 eine Waͤrterin ruft endlich widewürtig 
dem Kranken durch den Kopf: „Herr, ma— 
chen Sie ſich fertig! 
Wo wollen Sie begraben ſeyn? 
Auf einmal wollen Sie ſich nun zum Himmel 
ſchwingen, 
Sie laſſen Bußgeſaͤnge ſingen, 
und ſtammeln matt ein Reimgebet hervor, 
da Blick und Mund ſchon mit dem Tode 
ringen, 


L 
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Der Prieſter koͤmmt, der Kuͤſter laͤuft zu Chor, 

man bittet in der Kirche vor, 

man will's mit Gnadenmitteln zwingen, 

man ſchreit den Segen noch in Ihr verſchloß— 
nes Ohr; 

umſonſt! — Beelzebub weicht nicht vom Bett- 


geſtelle, 
ſo lang der Sterbende noch mit den Zaͤhnen 
klappt, 


ſpreitzt ſeine Klauen aus, und ſchnappt 
das arme Seelchen weg, und ſchleppt es in 
die Hoͤlle.“ * 


Erkennſt du ihn, Ariſt, den Satyr, deſ— 
ſen Witz, 
daß er ſein Opfer ſichrer faͤlle, 
aus lichten Wolken bricht, und, raſcher als 
der Blitz 
es trift? Erkenneſt du den Vater der Puͤcelle? 
Warum mußt Er, dem die Natur Genie 
und Gaben aller Art, wie keinem noch, verlieh, 
und dann den Form zerbrach, in den ſie ihn 
gegoſſen ; 


2 Bis hierher ſprach Voltaire. 
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Er, die Bewundrung ſeiner Zeitgenoſſen, 
und ſpaͤter Nachwelt Stolz; Er, der mit 
kuͤhner Hand 
die Larve dem Betrug, der Wuth den Dolch 
entwand; 
Er, dem noch dankbar die Geſchlechter 
der Calas und der Sirven Weihrauch ſtreu'n; 
warum mußt' Er ſich durch die Schmach ent— 
weih'n, 
geſchworner Feind und giftiger Veraͤchter 
der weiſeſten Religion zu ſeyn, 
die über Voͤlker je den milden Zepter ſtreckte? 
Warum ward Er, der ſtets Partheygeiſt neckte, 
gefliſſen ſelbſt der Stifter einer Sekte? 


O Freund, voll edlen Zornes ſchwillt 
das Herz in mir, den Kampf ihm anzutragen. 
Schwach iſt mein Arm; doch was darf Muth 

nicht wagen, 
wann es die gute Sache gilt? 

Ich fuͤrchte nicht des Rieſen Schattenbild. 
Ernſt ſetz' ich, wann er ſpottet, Sanftheit, 
| wann er ſchilt, 

Trotz, wann er mich verachtet, ihm entgegen, 


— 164 3 


und ſeinem Schwerdt, und ſeiner Pfeile Re— 
gen — 
der Wahrheit Demantſchild. 


Kein ſtolzers Volk, Ariſt, als jene Rotte, 
mit ihres Meiſters Bild gepraͤgt, 
die Eitelkeit zum Zweck und Leidenſchaft zum 
Gotte 
ſich waͤhlt, und alles laͤugnet, widerlegt, 
verkleinert, laͤſtert, was den Stempel 
der Heiligkeit an ſeiner Stirne traͤgt; 
kein feigres Volk, wann nun an ihre Freuden— 
f tempel 
der Tod mit ſeiner Senſe ſchlaͤgt. 


Du ſtaunſt mich an? — Gehaͤſſig find 
Exempel; 

ſonſt wuͤßt' ich einen Mann, (er ſteht nicht 
fern) 

der wenig beſſer, als die Herrn, 

von Zeit und Zukunft, Hoͤll' und Himmel 
N dachte, 

und was die Kirche lehrt, als Schwaͤrmerei 
verlachte, 

bis ihn Hypochondrie zum Proſelyten machte. 
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Verbirg mir nicht die Schaam, die dich 
verwirrt! — 
Wen auf der Wahrheitpfad Erkenntniß wies 
der brachte, 
der liebt ſie inniger, als wer ſich nie verirrt. — 
Zu blendend iſt der Wahn, der dich getaͤuſcht; 
die Netze 
die er dir legte, ſind zu fein. — Philoſophie! 
Ihr Name klingt ſo ſchoͤn! der Ruf vergoͤt— 
tert ſie! 
Wo flammt nicht ihr Altar? Wo giebt ſie 
nicht Geſetze? 


Komm, daß ich ſie auf ihrem Thron 
ein wenig naͤher kennen lerne. 
Vielleicht gehts ihr, wie manchem Schutz— 
patron; 
er leuchtet herrlich in der Ferne; 
nehmt ihm den Nimbus ab — was bleibt? 
Ein Menſchchen, ſo wie wir, — ein After— 
bild vom Sterne, 
das Nachts den Wanderer von Sumpf zu 
Sumpfe treibt, 
den Fuhrmann neckt, dem Roß die Maͤhne 
ſtraͤubt. 
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Du biſt noch wach, Ariſt, und ich — ich 
plaudre gerne. 

‚Hier Fitz’ ich ſchon — ſchlaͤfſt du vom Hören 
ein, 

fo wird uns wenigſtens kein Widerſpruch ents 
zwei'n. 

Oft plaudert ſo, zu des Vertrauten Pein, 

der Held im Trauerſpiel auch ſzeuenlang 

allein. 


Mit eignen Augen in die Welt zu gaffen, 

und in der Denkungsart nicht Affen, 

wie in dem Kleiderbrauch zu ſeyn; 

ſich ſein Siſtemchen ſelbſt zu ſchaffen; 

des Aberglaubens Traͤumerei'n, 

der Vorurtheile Kinderei'n, 

und allen Schulpedanterei'n, 

auf ewig gute Nacht zu ſagen — 

wen nimmt der Vorſatz nicht mit edlem 
Eifer ein, 

ſich muthig an das Werk zu wagen? 

Doch Wahrheit wohnet nicht anf dem gebahn— 
ten Weg; 

man muß, der Göttin Schloß zu finden, 
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durch manchen Dornenpfad ſich winden, 

muß uͤber manchen ſchmalen Steg, 

muß auf die ſteilſten Felſen klimmen; 

da wird zuletzt ein junges Herrchen ſchwach, 

verlieret die Geduld, und ſchleichet falſchen 
Stimmen, 

die hier und dort im Walde ſchallen, nach. 

„Was ſucht ihr?“ rufen die Sirenen, 

„die Wahrheit iſt ein leerer Schall. 

Wollt ihr in ſichrer Ruhe gaͤhnen, 

ſo glaubet nichts! Der Erdenball 

ſprang aus des blinden Zufalls Schooſe; 

durch eben die Metamorphoſe 

kehrt er einſt in ſein Nichts zuruͤck; 

das Leben iſt ein Augenblick, 

der Menſch ein Hauch; der Zukunft Lohn 

| und Strafen 

erſann die Politik; hielt ohne dieſen Traum 

des Poͤbels Ungeſtuͤmm ihr ſchwacher Arm im 

pr Zaum? 

Des Alterthumes Goͤtter ſchlafen; 

der Neuern Gott iſt ein Gedicht, wie ſie; 

der Weiſe liebt aus Sympathie 


die Tugend, und bedarf nicht knechtiſcher 
Geſetze, 
um edel, groß, ein Menſchenfreund zu ſeyn; 
doch hindert ihn auch kein Verbot, der Schaͤtze, 
die die Natur ihm beut, ſich ſorgenlos zu 
freu'n, 
und jeden Augenblick der Sinnenluſt zu 
weih'n.“ — 
Der arme Thor! die Lehren kitzeln 
ſein ſtolzes Herz, erhitzen ihm das Blut; 
er ſchluͤrft ſie ein, geht weiter, faßt ſich Muth, 
auf Koſten eines Spruchs zu witzeln, 
wird angehoͤrt, belacht; ihm waͤchſt der 
Kamm; 
nun wagt er gar ein Epigramm; 
nun ſammelt er die ſeichteſten Brochuͤren, 
bei denen Fabrikant und Troͤdler ſich maskiren, 
und London oder Amſterdam, 
und dunkle Motto's, die den Titel zieren, 
Verraͤther deſſen find, was fie im Schilde 
fuͤhren. 
Nun will er ſelber laboriren, 
gießt ihren Geiſt in Eins, fängt an zu diſti⸗ 
liren. — 
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Ach aber die Phiole ſpringt! da liegt 

des Weiſen Stein am Boden, und verfliegt! 

Verdienter Spottlohn' ihm fuͤr die verlorne 
Muͤhe! 


Dem Juͤngling aber, welcher frühe, 
durchs Beiſpiel angeſteckt, den rechten Pfad 
verlor, 
ſein unerfahrnes Herz bethoͤren ließ, ſein Ohr 
Verfuͤhrern lieh, dem ſey des Mitleids Zaͤhre, 
dem ſey der Wunſch geweiht, daß ihn ſein 
Gott bekehre! 
Er irrt in einem Labirinth 
voll metaphiſiſcher Sophismen, Hipotheſen, 
die noch verworrner, als Maͤanders Kruͤm— 
men ſind: 
von unerſchaffenem, nothwendig freiem Weſen, 
von allgemeiner Kraft, von blindem Ohne: 
gefaͤhr, 
von todtem Urſtoff — ewiger Bewegung. 
Im Kampf mit dieſem Paradoxenheer 
erlieget ihm die Kraft der Ueberlegung. 
Der haͤlt die Welt fuͤr Gott; ihm ſind der 
| Mond, 
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die Luft, der Pavian, der Baum, die Mar: 
morſaͤule, 
der vierte Heinrich und ſein Moͤrder, alles 
Theile 
der Gottheit, die in ihm und um ihn wohnt. 
„Wie thoͤricht! ruft ein Andrer, macht das 
Laffen, 
nicht Denkern weiß! Gott iſt ein Geiſt voll 
Majeſtaͤt; 
von Ewigkeit hat er die Welt erſchaffen, 
und ſitzt auf ſeinem Thron, der in den Wol— 
ken ſteht, 
und laͤßt ſie gehen — wie ſie geht.“ 


Ein jeder preiſet ſeine Waare, 
will ſeinem Nachbar in die Haare, 
und ſchlaͤgt ſich ſelber auf den Mund; 
ein jeder demonſtrirt aus einem andern Grund, 
wie dieſer Ball am Firmamente ſchwebe, 
ihm Sonn und Mond die rechte Waͤrme gebe, 
und ſich kein Rad aus ſeinem Gleiſe hebe. 
Der glaubt' das Feuer ſey der Geiſt, 
der die Natur von Pol zu Pol belebe; 
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Der ſpricht: das Waſſer iſts! da doch ein 
dritter dreiſt 
der Luft die Kraft ertheilt, und ſeinen Schatz 
beweiſt. 
Der mahlt die Tugend uns als eine ſanfte 
Schoͤne, 
im Schoos der frommen Mutter aufgebluͤht, 
voll Grazie, voll Reiz, die ihres Landes 
Soͤhne 
unwiderſtehlich an ſich zieht; 
die Tugend, der empfindungsloſe Herzen 
den Anſtrich ihres ſchwarzen Blutes leih'n; 
indeſſen uͤber ſie die Hippiaſſe ſcherzen, 
und ſie als Hirngeſpinnſt verſchrei'n. 
„Den Himmel moͤgen Wolken ſchwaͤrzen,“ 
ruft Epikur, „laß uns ſtets heiter ſeyn. 
Denn wie das Bluͤmchen auf der Aue, 
neigt unſer Koͤpfchen ſich, im kuͤhlen Abend— 
| thaue; 
mein Seelchen, morgen biſt du nichts!“ 
„Nein, Seele,“ ruft, vom Nektar trunken, 
Freund Plato, „ nein du biſt ein Götter: 
Funken, 
und kehrſt zuruͤck zum Ozean des Lichts!“ 


S 1 


Der Juͤngling ſteht, im Widerſpruch 
verſunken. 
„Wie gluͤcklich war ich, ſeufzt er tief, 
wie gluͤcklich, als ich noch im dunkeln Chaos 
ſchlief! 
Wie elend nun! — Giebt's eine Gottheit? 
Rief 
ſie mich zum Gluͤck — zum Ungluͤck? Darf 
ich wollen? 
Bin ich ein Uhrwerk? Rollen 
die Raͤder unaufhaltſam mit mir hin? 
Sind Lieb' und Haß Ausfluͤſſe meiner Saͤfte? 
Iſt's eitle Muͤh, daß ich, bei jeglichem Ge— 
ſchaͤfte, 
bei jedem Schritt, den Blick auf Tugend 
hefte, 
und ſie zu meiner Fuͤhrerin 
erflehe — da des Zufalls Eigenſinn 
die Bahn mir zeichnete, die ich vom An— 
beginn 
betreten mußte — da, im Buche 
des Schickſals ich vielleicht zum Boͤſewicht, 
zum Fluche 
der Menſchheit auserſehen bin? — 
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Iſt meine Seele nur ein Sinn, 
ſo ſtocket mit der Nerven letztem Zucken 
auch das Gedankenrad; die taube Maſſe 
ruht, 
kehrt in der Schoͤpfung Ebb' und Flut 
zuruͤck, faͤngt wieder an unmerklich fortzu— 
ruͤcken — 
ein Wurm — dann eine Pflanze — dann 
f ein Thier — 
dann wieder Menſch. Was huͤlf' es mir, 
daß ich, wie Kato, ſtrenge lebte, 
vor Wallungen des Blutes bebte, 
Gott ſuchte, den ich niemals fand? — 


Ja, wenn dieß Erdenvolk, ſo zahllos 
als der Sand 
am Meer, der Vorſicht vor den Augen 
ſchwebte? 
Wenn ſie das kleinſte Koͤrnchen, mich, 
auch kennte? — Doch was naͤhrſt du dich 
mit einem fuͤß beredten Wahne? 
Warum verhaͤngte ſie Sturm, Fluten, Hun⸗ 
ger, Peſt, 
und jede Noth, die Thraͤnen auserpreßt? 


Wie duldete fie Krieg, und Raubgier und 
Chikane? 
Wie kaͤmen die Domitiane 
zum Thron der Welt? zum Bettelſtab 
der Menfchenfreund ? der Held zur Kruͤcke? 
Wie ſtuͤrbe, lebensſatt, in ungeſtoͤrtem Gluͤcke, 
der graue Boͤſewicht, indeß ein fruhes Grab, 
in ihrem Lenz, von Kind und Gatten 
die gute Hausfrau trennt! Wie ſucht' ich 
meinen Freund 
ſchon in dem Aufenthalt der Schatten? — 
Doch, Ewigkeit! — Ein Licht, das immer 
ſcheint! 
Ein Tag, der das Verlorne wiederbringet, 
und das Geſchiedene vereint, 
und Unrecht ausgleicht, und Verworrenheit 


entſchlinget! — 

Und o, dem Kaͤmpfer, der hier ſtandhaft 
ringet, 

die Siegeskrone dort aus des Vergelters 
Hand! — 


Wahn, neuer Wahn, ſo lieblich er auch klinget! 

Ach zeigt mir erſt den Mann, der aus dem 
dunkeln Land 

die frohe Bothſchaft wiederbringet! — 


Wo warſt du, ſchwindelnder Verſtand? — 
Allvater, oder wie der Sphaͤren Jubellieder 
dich nennen, ewiger, gerechter, weiſer Geiſt, 
vergieb — hier fall ich reuig vor dir nieder — 
vergieb mir, wenn ich irre! Herr, du weißt, 
ob ich nicht Tugend uͤber alles ſchaͤtze! 

Du zaͤhlſt die Thraͤnen in verſchwiegner Nacht, 
mit denen ich mein Lager netze! 
Siehſt, wie das Herz mir klopft, in deiner 
Pracht 
dich zu erkennen! Ach, enthuͤlle 
mir deine Wege! ſend' aus deines Lichtes Fuͤlle 
nur einen Strahl herab, der mir den Aus— 
gang zeigt 
aus dieſem Abgrund von Gedanken! — 
Ach, immer dunkler wird's um mich — der 
Boden weicht — 
die ungewiſſe Fuͤße ſchwanken — 
Unendlicher, erbarme dich der Schranken 
des Endlichen! Nur einen Strahl!“ — Er 
ſchweigt; 
ſein Blick erſtarrt; die truͤbe Stirne neigt 
ſich zu der Bruſt; Gehoͤr und Sprache feh— 
len 
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dem Staunenden. Die Krankheit edler 
Seelen, 

Melancholey, nimmt ſtuͤndlich in ihm zu. 

Fuͤr jede Freude todt, nur ſinnreich ſich zu 
quälen, 

unſchluͤſſig zu verdammen, zu erwählen, 

wirft er Voltairen oder Baylen, 

voll Unmuth aus der Hand, und findet nir— 

gends Ruh. 


Auf! eile Juͤngling, in des Oelbergs 
| Schatten, 
eh deiner Feinde Zahl fich haͤuft, 
eh deinen Geiſt Fuͤhlloſigkeit ergreift, 
und Muth und Kraft in dir ermatten, 
eh die Verzweiflung — Ach! welch Angeden— 
ken faßt 
beim Schopfe mich, wirft mich an eine Klippe, 
daß das Gebein mir kracht, und meine 
Wang erblaßt! 
Nein! Der geliebte Nam' entſchluͤpfe nie der 
Lippe, 
ſey heilig meinem Schmerz in dunkler Eine 
ſamkeit, 


R 


ſey von dem Poͤbel unentweiht! 
Er hat die Ruhe nun, die er geſucht, gefun— 
den * — 
eh die Verzweiflung, die in ihrer Opfer 
Wunden 
Gift, ſtatt des Balſams, gießt, bei zeugen— 
loſer Nacht 
den Dolch dir reicht, und in der ſchrecklich— 
ſten der Stunden 
dich ohne Rettung elend macht. — 


Der Vorhang rauſcht. — Weh euch! Ich 
ſeh' die Frucht, 
ihr Neuerer, die euer Beiſpiel ſtiftet; 
Jahrhunderte, durch eure Zweifelſucht 
und Spoͤtterei und Tollkuͤhnheit vergiftet. 
Ich ſeh' die Bande der Natur 
zerriſſen; Redlichkeit im Staube, Unſchuld, 
Ehre 
verbannt; zertruͤmmert die Altaͤre 
der Freundſchaft; und gebrochen Pflicht und 
Schwur. 
® Beliehuns auf einen boffnungsvollen jungen Mann, 


deſſen übertriebener Hang zu metaphyſiſchen Specu— 
lationen mit Tiefſinn und Selbſtmord endigte, 


Ich ſeh' den Untergang der edelſten Ge— 
ſchlechter, 
verruchte Vaͤter, Muͤtter ohne Schaam, 
zu frechen Kuͤnſten auferzogne Toͤchter, 
und Männer ohne Bart, geborne Harems 
Waͤchter, 
in denen nie der Mann zur Reife kam; 
ich ſeh' die Ruh' der ſchoͤnſten Ehe 
durch einen Lovelace geſtoͤrt; 
ein junges, ſchwaches Weib, durch Leiden— 
ſchaft bethoͤrt, 
in einem Augenblick von ihrer Tugend Hoͤhe 
herabgeſtuͤrzt, in Thraͤnen ſchwimmen; ſehe 
verfuͤhrter Jungfrau' n Angſt; ſie ſchreien 
Wehe! Wehe! 
und zuͤcken einen Dolch, den Zeugen ihrer 
Schmach 
an ihre Bruſt im Schlafe zu durchbohren. 
Unwiederbringlich iſt ein ganzes Volk ver— 
loren, 
vertrocknet ſeine Kraft, als wie ein Regen— 
N bach. 
Die Tugend flieht, und ſeufzt noch einmal? 
Ach! 


au 


und fteigt empor zu ihrer Freunde Chore, 
Siegprangend zieht das Laſter durch die Thore, 
und Elend, ſein Gefolge, wimmelt nach. 
Banditen, Phrynen, Raͤuber und Gitone 
ſind nun ein freier Staat; 
den Thron entweih'n Nerone, 
Narciſſe den Senat. 
Ich ſehe Tonnen Golds, wie Schnee im Lenz, 
zerrinnen; 
ihr ſtolzer Herr ſeufzt in des Kerkers Staub, 
und ſeine Sklaven, ſeine Kupplerinnen 
bewahren ſeine Schloͤſſer, theilen ſeinen Raub, 
und ſtoßen feine Huͤlfentbloͤßten Kinder, 
die bleich um Brod nur fleh'n, mit ihren Fuͤſ— 
ſen fort. 
Den Freund erwuͤrgt der Freund — dort fal— 
len beide, dort — 
in jedem Frevel ausgelernte Suͤnder! 
Sie waͤlzen ſich im Blut, und fluchen, flus 
chen ſich, 
wie Teufel thun — verzweifeln — ſterben. — 
Wer bruͤllt zu meiner Linken fuͤrchterlich 
auf kaltem Stroh? Tod und Verweſung faͤr— 
ben 
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ſchon feine Lippen; Gift, fein letzter Troſt, 
durchwuͤhlt, 
wie Feuer, ſein Gebein; er aber fuͤhlt 
nicht dieſe Glut; ihn toͤdten andre Qualen: 
Furchtbare Haͤnde fahren aus der Wand, 
die ſeine Thaten all' auf ſchwarzen Teppich 
mahlen; 
er ſchaudert vor dem Bild zuruͤck — ſinkt an 
den Rand 
der Ewigkeit — und ſchaudert wieder. — — 
Grauſame Phantaſie, ſchwing' endlich dein 
Gefieder! 
und du, o greuelvolle Gruft, 
ſchleuß dich vor meinen Blicken wieder! — 
Sie flieht. Der Vorhang wallet nieder, 
und die beklommne Bruſt ſchoͤpft wieder fri— 
ſche Luft. 


Wenn ich, in meines Eifers Strenge, 
den Pfuſcher in der Kunſt, den Meiſter der 
ſie kennt, 
auf einen Augenblick, dem Scheine nach, vere 
menge; 
verzeih' es mir, o weiſes Parlament! 
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Nein! weil, um zuͤgelfreien Lüften 

ſich, ſorglos, wie das Thier, zu weih'n, 

verderbte Menſchen ſich mit eurem Orden 
bruͤſten, 

und mißverſtandnen Gruͤbelei'n 

ein tiefgelehrtes Anſeh'n leih'n, 

und vor den Strafen, die verſtockten Frev⸗ 

lern draͤu'n, 

ſich in die Burg der Alleslaͤugner retten; 

verkenn' ich euren milden Einfluß nicht, 

und Ehrfurcht gegen euch iſt meine Lieblings⸗ 
pflicht. 


Allein geſetzt, Adepten haͤtten 
bis in die Nacht, wo ſich ſein Quell verliert, 
der Wahrheit Lichte nachgeſpuͤrt; 
die Knoten, die um unfre Wiegenbetten 
der Waͤrterinnen Einfalt flicht, 
wie Philipps Sohn, zerhau'n; deu erſten Un— 
terricht, 
der an uns haͤngen bleibt, wie Kletten, 
rein von ſich abgeſchuͤttelt; haͤtten 
mit Adlerblicken alles tief durchſchaut, 
verſchlungen, wiederkaͤut, verdaut, 
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was je auf dieſem Erdenrunde 
ein Weiſer ſeinen Zoͤglingen vertraut; 
und nun auf dieſem Felſengrunde 
von Forſchungsgeiſt, Natur- und Voͤlkerkunde 
ſich ihres Denkens Schloß erbaut: 
iſt ihre Tugend aufgeklaͤrter, 
iſt ihre Redlichkeit bewaͤhrter, 
ihr Mitleid thaͤtiger, als unſer Mitleid iſt? 
Sind ſie getreure Buͤrger, beßre Diener, 
im Ungluͤck ruhiger, und in Gefahren kuͤhner? 
Sind ſie verſoͤhnlicher im Zwiſt? 
Sind ihnen Weib und Kinder lieber? 
Genießen froher ſie des Lebens kurze Friſt? 
Und ſchlummern ſie gelaſſener hinuͤber, 
als, in des Glaubens Arm, der Chriſt? 
Gut moͤgt ihr ſeyn, ihr Herrn, doch beſſer 
bleibet beſſer; 
Held Scipio war groß, Held Guſtav Adolph 
groͤßer. 
Oft iſt das Ungluͤck nur, daß wir uns nicht 
verſteh'n; 
ihr ſtoßt euch an die Schlacken — laßt uns 
ſeh'n, 
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ob in dem Tiegel ſich das Gold bewaͤhre! 

O kenntet ihr die reine Lehre, 

rein, wie ſie von dem Lehrer gieng, 

eh' Stolz und Eigennutz mit Lumpen fie bee 

hieng, 

du redlicher Jean Jeaques, du beiſſender 
Voltaire, 

Ihr gaͤbt ihr heute noch die Ehre, 

und eiltet ihrem Tempel zu! 


Wohl dem, Geliebter, deſſen Ruh 
kein Zweifel unterbrach, ſeit, mit der Am- 
mennahrung, 
er jenen milden Glauben in ſich ſog, 
der ſeine herzlichen Verehrer nie betrog! 
Ach! auf dem Pfuͤl der Offenbarung 
ſchlaͤft's ſich ſo ſanft! — Doch ſchraͤnkt auf 
Myſtik und Brevier 
ſie nicht die Tugend ein, und ſchmeichelt nicht 
den Sinnen. 
Zur Arbeit — ward der Meuſch. Sophiſten, 
wuͤßtet ihr, 
wie ſchnell die Stunden uns, bei regem Fleiß, 
| entrinnen, 
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wie rein die Freuden ſind, die wir durch ihn 
gewinnen — 
ihr kettetet den Vorwitz an, wie wir! 
Treibt euch der Muͤßiggang, Phantomen 
auszuſinnen — 
ſaͤgt Holz! Spornk euch der Hunger — ler— 
net ſpinnen! 


Hat ſich das Auge dieſer Welt, 

durch einen Stoß, vom blinden Chaos trennen, 

und ſo den Platz am Himmel nehmen koͤnnen, 

daß es uns nicht verzehrt, nur waͤrmet und 
erhellt? 

Wer hieß die Millionen Lichter brennen, 

die kuͤhle Ruh' und ſanften Wiederſchein, 

von ihrem Thron, auf unſre Huͤtten ſtreu'n? 

Und wer gebot dem Mond, die Erde zu be— 
gleiten? 

Und wer iſts, der den Ozean 

bezaͤhmet, daß er nicht aus ſeinem Ufer gleiten, 

und uns die Suͤndfluth wiederbringen kann? 

Wer hatte Kraft, den Mantel auszubreiten, 

der tauſendfarbig über unſerm Haupte fließt, 

des Lenzes Hoffnung und des Herbſtes Schaͤtze 
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in ſeinem Faltenſchoos verſchließt? 

Wer gab dem Waſſer und der Luft Geſetze, 
daß keines in das andre ſich verlor? 

Wer ſchrieb den Winden ihre Laufbahn vor? 


Iſt euer Auge blind, verſchloſſen euer 
Ohr, 
daß ihr des Schoͤpfers noch nicht achtet, 
fo kehrt in euer Herz zuruͤck! 
vielleicht entdeckt ihn euer Blick, 
wenn ihr euch ſelbſt, vom Wahne frei, be— 
trachtet. 
Der Geiſt, der in euch wohnt, der nach 
Uunſterblichkeit, 
voll unſtillbaren Durſtes, ſchmachtet; 
mit zitternder Begier, die Dunkelheit, 
die euch umhuͤllet, zu durchbrechen trachtet; 
ſich muthig in die Wolken ſchwingt, 
und Klarheit aus der Sonne trinkt; 
der alles um euch her zu eurem Dienſte 
zwingt, 
und, Herr der Erde, ſelbſt, erfindet, 
zuſammentraͤgt, erbaut, verbindet, 
verſchoͤnert, umſchafft und zerſtoͤrt; 


der Drang, den euer Herz bei fremdem 
Leid empfindet; 
die Wolluſt, die ihr oft in ſtillen Thraͤnen 
findet; 
der Schauder, der durch euer Weſen faͤhrt, 
wann eure Jugendſtaͤrke ſchwindet, 
euch Alter oder Krankheit uͤberwindet, 
und ihr den Tritt des Todes hoͤrt: 
Ach! alle dieſe Stimmen klagen 
euch Himmelſtuͤrmer an; ſie zwingen euch 
zu zagen, 
und vor dem Herrn von euren Tagen, 
und allem, was da lebt, anbetend hinzu— 
knie'n. 
Noch herrlicher erblickt ihr ihn 
in Maͤnnern, die ſein Bild auf ihrer Stir— 
ne tragen, 
in Newton und in Antonin. 
Ja, lauter, als die Sonnenkreiſe, 
und der Planetentanz um fie, 
als der Kometen ungemeßne Reiſe, 
des ganzen großen Baues Harmonie, 
und der Geſchoͤpfe wunderbare Stufen, 
vom Wurme bis zum Behemoth, 


vom Schwamme bis zur Eiche — lauter 
rufen 

die Tugend, das Genie: Es iſt ein Gott! 

Ihr fuͤhlt es; doch um neu, um ſonderbar 
zu ſcheinen, 

treibt euch der Stolz, es zu verneinen, 

obgleich das Herz den Lippen widerſpricht. 

D! lernt erſt dieß Gefuͤhl bekaͤmpfen, 

lernt des Gewiſſens Aufruhr daͤmpfen, 

ſonſt ſeyd ihr Atheiſten nicht. * 


War je ein Me der keine Gottheit 

glaubte, 

ſo wußt' er nichts von innerlichem Streit, 

und gruͤblender Spitzfindigkeit; 

er ſchwamm im Strom der Dinge fort, 
erlaubte 

ſich jeden Wunſch, blieb in der Freude kalt, 

und kalt im Schmerz vom heftigen Ver— 
langen, 

der Weſen Triebwerk zu umfangen, 

und jedes Rad zu ſeh'n, hat nie ſein Blut 
gewallt; 

vertieft in traurige Chimaͤren, 
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ſchlich er dahin, vom Kitzel fern, 
ſie im Markſchreierton zu lehren, 
und kleine Geiſter zu bekehren; 
ſah ungeruͤhrt der Wiſſenſchaften Kern 
in Folianten eingetragen, 
die Narren, die ſich blaͤhn, und Narren, die 
verzagen, 
das Laſter auf dem Thron, die Tugend auf 
dem Block; 
ihm galt ſein Leben, wie ſein Rock, 
er zog ihn aus, wenn er ihn druͤckte; 
kein Kummer nagte, keine Hoffnung juͤckte 
ſein welkes Herz; nichts band ihn an die 
Welt; 
der goldnen Feyenmaͤrchen muͤde, 
mit denen ſich die Jugend unterhaͤlt, 
umgab ihn todtenſtiller Friede. 
So glomm er langſam weg, erloſch und 
merkt' es kaum; 
ſein Tod war, wie ſein Leben, nur ein Traum. 
Doch, Muſe, halt! zuruͤck in deiner 
Kraͤfte Raum! 
(du, Schmetterling, wirſt dir den Fittich 
ſengen!) 
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Bin ich der Mann, den Unſinn zu verdraͤn— 
gen, 
der, von der Seine her, im Strom der 
Mode koͤmmt, 
und unſer Deutſchland, ungehemmt, 
mit Woͤrterbuͤchern und Romanen und Ge— 
a ſaͤngen, 
voll ſchalen Witzes, uͤberſchwemmt? 
Umſonſt hat mancher ſchon entgegen ſich ges 
ſtaͤmmt, 
die Schluͤſſe umgeſtuͤrzt, gepruͤft die Anek— 
doten, 
entbloͤßt des Spottes traurige Figur; 
umſonſt hat man, weil keine Kur 
gelingen will, Fiskal und Henker aufgeboten— 
Die Herrn gefallen ſich in der Karrikatur, 
halb Skeptiker und halb Deiſten, 
und wiſſen ſtets den Weg, ſich tiefer einzuniſten. 
Sie leſen nichts, was ihren Kopf beſchwert; 
und halten fies der Muͤh, es zu durchblaͤt— 
tern, werth, 
(ſtatt Opiums, wann ihnen Schuldenliſten 
durchs Köpfchen ziehn,) fo bringt ihr ausge— 
laßner Hohn 
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des Deutſchen trocknen Ernſt, die Opponen— 
tenmiene, 

den feierlichen Kanzelton 

gleich paradirend auf die Buͤhne. 

Wir aͤrgern uns, und ſchreiben noch einmal; 

Logik, Metaphyſik, Dogmatik und Moral 

wird ausgekramt; nun glaubt man ſie zu 

haſchen; 
ſie drehen ſich — weg war der Aal! 
Ha! lieber wollt ich Mohren waſchen! 


Sprich aber, Freund, was wollen nur 

die philoſophiſchen Despoten? 

Vertilget iſt der falſchen Eifrer Spur, 

die der Vernunft mit Nacht und Feſſeln 
drohten, 

vertrocknet das vergoßne Blut, 

und ausgeloͤſcht der Scheiterhaufen Glut. 

Die orthodoxiſchen Scholaften, 

die, wie ein Prieſter, wid, wann Phoͤbus 

in ihm ſtuͤrmt, 

ſich uͤber Dogmen, die ſie ſelbſt nicht faßten, 

und uͤber Traͤumerei'n, auf Traͤumerei'n ge⸗ 
thuͤrmt, 
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zum Aergerniß der Layen haßten, 
ſich bis ins Grab verfolgten — ach, ſie 
raſten, 
tief in des Lethe Strom getaucht! 
Der Zinzen dorfer Schwindel iſt verraucht, 
die Fuͤrſten weiden ihre Nationen, 
als gute Hirten, mit gelindem Stab; 
im Frieden werden wir geboren, wohnen 
im Frieden, ſinken friedlich in das Grab. 
Kein Bannſtrahl aus dem Vatikane 
ſchreckt die Regenten, keine Kreuzes fahne 
ruft das betrogne Volk von ſeiner Pflug— 
ſchaar ab; 
der Bund, der, wie mit einem Talismane, 
von Rom bis Paraguay der Welt Ge— 
ſetze gab, 
er iſt zerſtoͤrt; die traͤgern Tagediebe 
flieh'n ſcheu zuruͤck zur Zelle, zum Altar. 
Die Prieſter lehren einen Gott der Liebe, 
und zwingen nicht zum Glaubensformular, 
Wer mild und guͤtig iſt, wie einſt ihr Mei— 
ſter war, 
o, dem verzeihen fie des warmen Blutes Triebe, 
Ruft einer unter ihnen noch: 


„Streng ift fen Wille, hart fein Joch, 

und den trifft ewig Fluch, der weicht von den 
Geboten!“ 

ſo ſpotten ſelbſt die Weiſern des Zeloten. 


Und dennoch ſchrei'n die aberklugen Herrn 
noch uͤber Wahn und Blindheit, ſchickten gern 
ihr Licht zu uns herab, zu uns Lebendig— 


| todten. 
Nein, nein! behaltet nur die Fackel der Ver— 
nunft! 


Wir ſcheuen allzugroße Helle; 
des Glaubens Laͤmpchen guuͤgt fuͤr unſre 
kleine Zelle. 


Genug von der Apoſtelzunft! 
Laß uns, mein Freund! den Gott im Stillen 
lieben, 
der uns zuerſt geliebt, der uns an Kindesſtatt 
von Ewigkeit gewaͤhlet hat, 
von Ewigkeit uns in ſein Herz geſchrieben, 
und fuͤr ein grenzenloſes Gluͤck beſtimmt; 
der gern das Schaaf, das aus der Irre 
| kehret, 
zur großen Heerde wieder nimmt; 


der ſaufte Pflichten nur uns lehret: 

die Maͤßigkeit, die durch ſich ſelbſt uns lohnt; 

die Menſchenliebe, die, (der unſichtbaren Guͤte 

Statthalterin!) in edlen Seelen wohnt; 

und die Geduld, die, bei zerſchlagner Bluͤte, 

bei Flammenraub, beim Sarg des Sohnes 
und der Braut, 

in die entflohnen Tage ſchaut, 

und nicht vergißt, daß er, der ungern kraͤn— 

ket, 

zum Beſten ſtets die kurzen Leiden lenket; 

und ruhige Genuͤgſamkeit; 

und himmliſche Vertraͤglichkeit, 

die dem Beleidiger verzeiht, 

und den nicht haßt, der irrig denket. 


Ein guter Gott iſt er, dem unerſchrock— 
ner Muth 
und eines reinen Herzens Lallen 
mehr, als der jungen Rinder Blut 
und Hekatombenſtolz, gefallen; 
dem unbewußt kein Haar von unſerm Haupte 
i faͤllt; 
der meiner Thaten kleinſte kennet, 
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und jede Luſt, die im Verborgnen brennet, 
und jeden Wind, der meine Seegel ſchwellt. 
Waͤr er zu groß, um mich ſich zu bekuͤm— 
mern, 
ein Gott Homers, der auf dem Ida ſchlief, 
indeß aus tiefer Noth das Heer der Teuk— 
rer rief; 
ließ, unter ihres Gluͤckes Truͤmmern, 
er, ohne Troſt, die Unſchuld ewig wimmern; 
wo bliebe ſeine Macht? wo ſeine Gegenwart? 
Haͤlt den Unendlichen im Himmel wer ge— 
fangen? 
Iſt ſeinem Blick der kleinſte Wurm entgan— 
gen? 
Hat noch ein Menſch umſonſt auf ihn geharrt? 
Nur fordre nicht, du Thor, daß ſich, auf 
deine Bitte, 
die Ordnung der Natur zerruͤtte, 
ſich aus der Dinge Kett' ein Glied 
verdrehe; daß, erweicht durch eines Schwaͤr— 
mers Lied, 
auf duͤrre Flur der Himmel Regen ſchuͤtte; 
die Peſt verſchwinde, die dein Volk verheert; 
und daß der Untergang verſchone deine Huͤtte, 
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wenn du ſie ſelbſt durch Schwelgerei zerſtoͤrt! 
Nur murre nicht, kurzſichtiger Bewohner 
des kleinſten Punkts, wenn dir ein Plan 
mißlingt; 
wenn Undank triumphirt, Verdienſt mit Man— 
gel ringt; 
wenn, deinem Duͤnkel nach, der Schoner 
des Frevlers Stolz zu lange traͤgt! 
Was biſt du gegen den, der Recht und Un— 
recht waͤgt? 
Du ſiehſt dich nur — und ſtirbſt! Der Wie— 
ge folgt die Bahre! 
Ihm iſt ein Tag wie tauſend Jahre, 
und tauſend Jahre, wie ein Tag. 
Er ſah den Keim, der in der Erde lag — 
den Baum — den Blitz, der ihn zerſplittert, 
mit einem Blick. Der Sturm, der hier ein 
ganzes Land 
in ſeinem Mittelpunkt erſchuͤttert, 
bringt dort ein hoffnungsloſes Schiff zum 
Strand. 
Vor ihm entwickelt ſich, was ungleich und 
verſchlungen 
hienieden ſcheint; des Lebens Daͤmmerungen 


— 196 — 


zerfließen ihm in Licht. 
Dein Auge folgt dem Flug der Lerche nicht, 
und will bis in den Himmel reichen? 


Ein guter Gott iſt er, der nicht von 
mir begehrt: 
du ſollſt in finſtre Wuͤſten ſchleichen, 
von deiner Suͤndenlaſt beſchwert, 
dich naͤhren, wie der Stier ſich naͤhrt! — 
der nicht umſonſt ſo lieblich anzuſchauen 
der Liebe Laͤcheln und die Traube ſchuf; 
der Vater Noah 'n den Beruf, 
der Sorgen Gegengift zu brauen, 
und mir den Trieb verlieh, mein Neſtchen 
auch zu bauen; 
der Vögel für uns fingen, Quellen raufchen, 
Auen 
im Lenze blühen heißt, und laue Weſte wehn ; 
und der nicht ſauer ſieht, wenn wir mit 
friſchen Kraͤnzen 
des Fruͤhlings Wiederkehr, der Erndte Feſt 
8 begehn, 
und, unter Liedern, unter Taͤnzen, 
voll Dankes auf zu feinem Himmel ſehn. 
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Wenn wir der Tonkunſt Reiz tief in der Sees 
le fuͤhlen, 
wenn Schweizers Zauber bald den wonne— 
trunknen Geiſt 
hinuͤber in das Land begluͤckter Schatten reißt, * 
bald, unſre Phantaſie zu kuͤhlen, 
ein Liedchen aus der Jagd * von Chloens 
8 Lippen fleußt; 
wenn wir, der Arbeit muͤde, mit Poeten, 
den edlen Soͤhnen der Natur, 
des Winters Langeweile toͤdten, 
und, aus Geſundheitsliebe nur, 
die traͤgen Geiſter zu erwaͤrmen, 
mit weiſen Freunden weiſe ſchwaͤrmen; 
jetzt, bei der Journaliſten Katzenwuth, 
nicht ohne Schadenfreude, kittern, 
und jetzt, bei Tobys Laun' und Trimms 
gelaßnem Blut ** 
das Zwergfell heilſamlich erſchuͤttern: 


» Um die Zeit, wo der Verfaſſer dieſes ſchrieb, war 
Alceſte mit Schweizers herrlicher Muſtk erſchienen. 


*e Eine Operette von Weiſſe, mit Muſik v. Hiller. 
e Im Triſtram Shandy. 
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denn Lachen ſchuͤtzt vor Spleen, beguͤnſtigt 
das Verdaun, 
und riß ſogar, darf man der Sage trau'n, 
den Mann, der Narrheit pries, einſt aus 
des Todes Klau'n. “ 


Ein guter Gott iſt er, der (wenn die Zunft 
von Goͤzen ** 
im Schauſpiel nichts, als weit und breit 
des Satans Werbhaus ſieht) den Frevel 
gern verzeiht, 
daß wir uns an Zayrens Leid, 
an Werners guter Seel, ergoͤtzen, *** 
und nicht dem Mann, der unſer Herz erfreut, 
fuͤr ſeine Muͤh, aus Dankbarkeit, 
ein Stuͤlchen in der Hülle ſetzen. 


Wer dieſen Gott mir zu entziehn vermeint, 
ſein theures Bild aus meinem Herzen 


» Erasmus. Een Lob der Narrheit iſt auch in 
unfre Sprache überſetzt. 


„Ein bekannter Feind des Theaters, und überhaupt 
alles Lichts. 
%%% Zayre, ein Trauerſpiel von Voltaire, verdeutſcht 


von Gotter. Der wackre Werner kommt in Les, 
ſings Minna von Barnhelm vor. 
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mit Pfeilen der Satyre merzen, 

mich ſo erleuchten will, der iſt mein Feind, 
und ſo gelehrt und klug er immer ſcheint, 
mir iſt er nur ein gifterfuͤllter Schwaͤtzer. 


Ich lobe mir geſunden, ſchlichten Sinn, 
und danke Gott, daß ich kein Gruͤbler bin. 
Schlendr' ich auch dann und wann auf einen 

Abweg hin, 
fo ſey's mit Nothanker, * dem Ketzer, 
und ſeinen Bruͤdern in dem Herrn; 
dem nachſichtsvollen, ſanften Stern, * 
und o! dem guten Wakefielder. ** 
Ich haſſe Fanatismus, der uns wilder 
als Kannibalen macht. 
Mich ſchrecken Fabeln nicht, in oͤder Zellen 
Nacht, 
vom bloͤden Muͤſſiggang erdacht, 
noch von der Barbarei in Holz geſchnitzte. 
Bilder 


* Leben und Meynungen des Sebaldus Nothane 
ker, von Nicolai. 


Sterne iſt unter dem Namen Yorik bekannter. 


* Der Landprediger von Wakefield, von 
Goldſmith. 
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des pferdefuͤßigen Monarchs vom Schwefel: 
pful. 
Im Dunkel thront des Richters Stul, 
im Dunkel ruhen ſeine Blitze. 
Weh dem, der mit verwegner Hitze 
den Vorhang zu zerreiſſen wagt; 
den ſchwarzen Ausfluß feiner Galle 
der Gottheit unterſchiebt; mit holer Stimme 
Schalle 
Furcht in die ſchwaͤchern Seelen jagt; 
und raſch das Urtheil ſpricht, daß Sokra— 
tes, der Weiſe, 
der, fuͤr die Wahrheit unverzagt 
begann die ungewiſſe Reiſe, 
und Mark Aurel und Titus und Tra— 
jan, 
für ihrer Großmuth goldne Thaten 
nun ewig an dem Spieß und auf dem Roſte 
braten, 
weil ſie den Stern aus Morgenland nicht ſahn! 
Schrei't, wie ihr wollt; mein Herz ſetzt ſich 
dawider. 
Naturaliſt, Deiſt, Papiſt und Proteſtant 
ſind alle meine lieben Bruͤder, 
und nur auf den ſeh ich voll Abſcheu nieder, 


N 


der Menſchenliebe nie empfand — 

auf euch, die ihr mit Feuer und mit Schwerdte, 

. nicht, verfluchter Durſt nach 

Gold!) 

die Buͤrger einer halben Erde, 

geſchwinder, als der Donner rollt, 

von ihrem vaͤterlichen Heerde, 

von ihren Tempeln weggeſchreckt, 

ſie, wie des Waldes Thier', erſchlagen, 

mit euren Seuchen, euren Laſtern angeſteckt, 

und uͤber ſie die ſchrecklichſte der Plagen, 

die Sklaverei gebracht! 

Ihr habt des Chriſten Ruhm, mit welchem 

ihr euch bruͤſtet, 

zum Fluch der halben Welt gemacht. 

Wie werd ich gegen euch entruͤſtet, 

wenn Schwermuth meinen Geiſt auf jene Kuͤ— 
ſten bannt, 

wo ihr mit Menſchenblut erkauft, was euch 

geluͤſtet; 

wo Menſchen, ſo wie ihr, mit Thraͤnen nach 
dem Land, 

aus dem ihr ſie entfuͤhrtet, ſchauen, 

mit Thraͤnen eure Felder bauen, 


von Hunger abgezehrt, von Arbeit übermannt- 
Geſpenſtern gleich, die Nachts um Graͤber 
ſchleichen, 
entkraͤftet, wund, in ihrem Joche keichen; 
wo fuͤr ein Nichts ihr ſie auf Foltern ſpannt, 
und ihr Geſchrei und eurer Peitſche Knallen 
erſchrecklich mir von Felſen wiederhallen. 


Philoſophie — ich hab es ſchon be— 
kannt — 
Philoſophie laß ich in ihrer Wuͤrde; 
ſie zeuget Tugend, hohen Muth; entflammt 
das Herz fuͤr Gott, von dem ſie ſtammt; 
erleichtert menſchenfreundlich uns die Buͤrde 
des Lebens; iſt ein Quell in duͤrren Wuͤſte— 
nei'n; 
der Pharus, deſſen fanfter Schein 
mein Schiffchen wahrt, daß es nicht ſtrande. 
Entweichet ſie aus einem Lande, 
ſo wankt der Thron, und der Monarch 
kann ſich durch keine Schweitzer ſchuͤtzen; 
fo laͤßt den Dolch, den er bisher verbarg, 
der Aberglaube wieder blitzen, 
ſo wird die Freiſtatt der Vernunft — ein Sarg; 


fo ſteigen unzaͤhlbare Stimmen 
im Schlaf erwuͤrgter Opfer himmelan; 
im blutbedeckten Bette ſchwimmen 
der Saͤugling und der Mann; 
fo ſieht das Weib, mit hoͤlliſchfrohem Lächeln, 
des Gatten Scheiterhaufen gluͤhn; 
der Vater hoͤrt entzuͤckt des Sohnes Roͤcheln, 
er toͤdtete ja Gott zu Ehren ihn; 
ſo ſchleichet, im tartuͤffiſchen Gewande, 
das Laſter frech, von Haus zu Haus, 
und bringt in die Geſchlechter Zwiſt und 
Schande, 
und ſaugt das Mark des Landes aus; 
ſo ſchließen Geld und Geiſſelung die Thore 
des Himmels auf, und moderndes Gebein 
befreit von Schwindſucht, Huſten, Zipper— 
lein; 
ſo bebt das Volk vor einem Meteore, 
vor einer alten Frau, vor eines Raben Schrei; 
den Landmann treibet Schwaͤrmerei, 
daß er in Waͤlder flieh', in Mauern ſich ver— 
ſperre; 
todt liegt der Acker — eine Wüftenei ; 
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die Wiſſenſchaft wird Barbarei, 
und die Religon — ee 


So eee durch Gianbübszwung⸗ 
| 1 
gehuͤllt in oͤde Finſterniſſe, 
lag Deutſchland einſt. Daß aus den Chro— 
nicken der Welt 
ein Genius die ſchwarzen Blätter riſſe! — 
Doch mit hellglaͤnzendem Panier 
ſtieg Weisheit wieder von dem Himmel; 
mit ihr der Friede; das Gewimmel 
der Dummheit floh; die Nacht verſchwand; 
die Thuͤr 
des Elends wurde zugeriegelt; — 
Dank ſey ihr, ewig Dank dafuͤr! 
Nur wenn fie ſich vermißt, ſich ungezuͤgelt 
ins Meer der Gottheit ſtuͤrzt, und kluͤgelt, 
wo, tiefanbetend, der Verſtand 
der Leibnitze, der Haller ſtille ſtand, 
wo ſelbſt der Seraph ſeinen Mund verſie— 
gelt — 
wird ſie zum Schwerdt in eines Narren 
Hand. 


| 
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So denk ich, theurer Freund, und laſſe 
die Geiſter von der ſtaͤrkern Klaſſe | 
den altem Wein aus Rom und Griechenland 
mit ihres Witzes Schaum durchwaͤſſern, 
und unſre beſte Welt regieren und verbeſſern. 
Auch laſſe ich gern den Unverſtand, 
wie's ihm beliebt, die Scheidewand 
des Himmels und der Hoͤlle ſetzen, 
und Erd und Himmel wider den verhetzen, 
der Spott mit feinen, Anathemen treibt. 

Mich 281 Apoll und Freundſchaft und Vers 
gnuͤgen 

um meine Muſe zu betruͤgen, 

daß zu Sophiſterei'n und Glaubensritterzuͤgen 

kein Viertelſtuͤndchen uͤbrig bleibt. 

Ich lebe, frei von ſchwarzen Sorgen, 

gemaͤchlich in den Tag hinein, 

und denke nur am fruͤhen Morgen, 

ihn ganz mit Blumen zu beſtreu'n. 

Um mich des Augenblicks zu freu'n, 

ward mir der Zukunft Nacht verborgen. 

Ja, Freund, haushaͤlt'riſch mit der Zeit 

und mit der Freude karg verfahren, 

genießen die Gelegenheit, 
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fuͤr truͤbe Stunden Heiterkeit, 

und Hoffnung, wenn ein Sturm uns draͤut, 
und einen Wunſch fuͤr morgen ſparen — 
hat keinen Weiſen noch gereut— 


Und daß ich nicht auf dieſem Pfade wanke, 
verdank ich Ihm, dem ich mein Leben danke. 
Ach, welch ein Mann! voll Menſchenfreund— 

lichkeit, 
voll achter, deutſcher Redlichkeit! 
Ihm gleich zu ſeyn — welch ein Gedanke! 
Froh that er ſeine Pflicht, und fuͤrchtete nur 
Gott, 
und dient' ihm ohne Falſch, und haßte fre— 
chen Spott. 
Ein guter Vater, liebevoller Gatte, 
war er vergnuͤgt mit ſeinem Loos, 
im Leiden durch Geduld, im Gluͤck durch De— 
muth groß; 
und fand, wenn er die Laſt des Tags getra— 
gen hatte, 
den ſuͤßten Lohn in treuer Freundſchaft Schoos, 
und im Genuſſe haͤuslich ſtiller Freuden, 
die das Geraͤuſch der großen Haͤuſer meiden. 


| 
| 
| 
| 


| 
| 
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Ach, meine Bruſt bleibt ewig ſein Altar! 
Sein Beiſpiel, das mich fruͤh zu gutem Muth 
gewohnte h 
Heil ihm, daß ers mit einem Tode kroͤnte, 
der lehrreich, wie ſein Leben, war! 
Ihn ſchreckte nicht die ſteigende Gefahr; 
ſein Auge laͤchelte, da ſeine Lippe ſtoͤhnte, 
und ſchon Zerſtoͤrung ihm durch jede Nerve 
drang. 
„Ich gehe, ſprach er, meiner Vaͤter Gang; 
was weinet ihr, wann ich mich freue?“ — 
Weg mit der Feder! — Fließt, ihr Thraͤ⸗ 
nen, fließt aufs neue! — 
und, daß ich nie ſein edles Bild entweihe, 
N ſtell es mir ſo treu, ſo taͤuſchend 
wahr, 


als es mich jetzt umſchwebt, auf jedem Schritte 


dar! — 


Wenn auch mein Stundenglas gemach 
zum Ende rinnet, | 
die Ewigkeit vor meinen Blicken tagt, 
das ſchreckliche Verhoͤr beginnet, 
dem der verborgenſte Gedanke nicht entrinnet — 
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und dann kein Fluch verfuͤhrter Unſchuld mich 
verklagt, 

kein Haß in meinem Buſen lodert, 

kein Muͤndel ſeiner Vaͤter Schweiß, kein 
Freund | 

das anvertraute Pfand von meinen Händen 
fodert, 

noch uͤber mich des Armen Wittwe weint; 

wenn der Gedank' an mitvergoßne Thraͤnen, 

an einen Waſſertrunk, dem Duͤrſtenden ge— 
reicht 

allein mir uͤbrig bleibt, indeß, vom Tod ver— 

ſcheucht, 

der eitlen Freuden Chor auf immer von mir 
weicht; 

wenn meines Lebens bunte Szenen, 

mit Schwachheit nur und Irrthum ausgefüllt, 

des Vaters Lieb' in ihren Schleier huͤllt, 

des Vaters, der durch Reue ſich verſoͤhnen, 

und Gnade gern fuͤr Recht ergehen laͤßt; 

wenn um mein Ohr der Freundſchaft Seuf⸗ 

zer toͤnen, 
und ihre Hand nicht meine Hand verlaͤßt — 
ſoll ich dann noch vor Menſchendrohung zittern, 
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und meiner Augenblicke Reſt 

durch ſelbſtgemachte Furcht verbittern? 

Das gebe deine Huld nicht zu 

du liebevoller Quell der Ruh! 

Erhoͤre mein Gebaͤt, das mit dem Dank der 
Biene, 

das mit der Lerche Lied ſich himmelan erhebt: 

verleih, daß dieſe leidende Maſchige 

dem Geiſt, der immer aufwärts ſtrebt, 

und wieder niederſinkt, und an dem Boden 

klebt, 
zu einem ſauften Kerker diene, 
bis ihn dein Ruf zu deinem Throne hebt! 


Geliebter, deſſen holde Miene 
ftilllächelnd mir vor Augen ſchwebt, 
wenn ſich mein Geiſt, von Traurigkeit durch— 
bebt, 

mit ſeinen Schlummernden begraͤbt; 

du, der jetzt unter Engeln lebt, 

zu gut fuͤr eine Welt, wo zartgeſchaffnen 

Seelen, | 

die, Mißtrau'ns unbewußt, oft nach dem 
Scheine waͤhlen, 
O 


auf jedem Tritt die Falſchheit Netze webt, 
und eine Gruft fuͤr ihre Treue graͤbt — 
mein Seebach, * der mich unter ſeinen 
Fuͤßen 
verlaſſen irren ſieht — komm dann herab— 
geſchwebt, 
den letzten Kampf mir zu verſuͤßen, 
zu ſtaͤrken den erſchoͤpften Geiſt, 
und ihn, wenn er ſich los von feinen Ban— 
den reißt, 
mit Siegesliedern zu begruͤßen. 


Gotter. 


An Schloſſer. 


Freund, der mir oft im ſtillen Schooße 
der goͤttlichen Philoſophie 

ſo treulich ſeine Finger lieh, 

um eine Wahrheit, wie die Roſe 

aus Dornen, keck hervorzuziehn! 

Wie koͤmmt es, daß von Anbeginn 

fo viele Raͤt!ſel in dem Looſe 

des Erdenſohns verſchloſſen ſind? 


„Sin verſtorbener Freund des Verfaſſers. 


* 


Scheint er dir nicht ſein kurzes Leben 
ſo recht von hinten anzuheben? 

Noch iſt er an Vernunft ein Kind, 

ſo muß er ſeinen Glauben waͤhlen, 
und kennt oft das, was er gewaͤhlt, 
erſt aus den Zweifeln, die ihn quaͤlen, 
wenn er vier Luſtern weiter zaͤhlt: 

zu gluͤcklich, wenn ſie wie Harpien 
nicht jeden Biſſen ihm entziehen, 
womit ſich ſeine Seele naͤhrt; 

zu gluͤcklich, wenn er ſie zerſtreuet, 
und eh er in die Grube faͤhrt, 

ſich endlich ein Kapellchen weihet, 

in dem er froh die Gottheit ehrt. 

So trifft er auch die Wahl des Standes; 
der ihn zu ſeines Vaterlandes 
Verderber oder Schutzgott macht; 
noch ehe fein Verſtand erwacht 

ſtutzt ſich der Schuͤler ſeine Haare, 
und iſt im Geiſt ſchon Reichspraͤlat; 
allein am Mittag ſeiner Jahre 
verwuͤnſchet er den Cdlibat, 

entſaget reuig dem Talare, 

und ſtirbt am Abend als Soldat. 
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Zu dieſem war er gleich geboren, 

und jede Stunde gieng verloren, 

die er bei ſeinen magern Haren 

im duͤſtern Chore zugebracht. 

Doch feiner ſchwaͤrmeriſchen Jugend 
ſchien nur des Klaͤuſners Faſchingstracht 
und ſeine rohe Fakirstugend 

der Gnade ſichrer Talisman. 

So lenkt ein Irrwiſch unſre Schritte, 
und erſt in unſers Lebens Mitte 

ſteckt die Vernunft ihr Laͤmpchen an. 
Ja ſelbſt der wildſte ſeiner Triebe, 

des Menfchen Seelenrauſch, die Liebe, 
ergreifet ihn wie ein Orkan, 

und reißt ſein morſches Boot in Stuͤcken, 
eh er die Straße kennen lernt, 

die von dem Strudel ihn entfernt. 

So fange aus einer Lais Blicken 

der weiche Juͤngling Minnebrand: 

er reicht, mit wallendem Entzuͤcken, 

in Hymens Tempel ihr die Hand: 

er preißt ſein Schickſal: jung gefreiet, 
het, ſagt das Spruͤchwort, nie gereuet. 
Das Spruͤchwort luͤgt. Der Unbeſtand, 


die Herrſchſucht der verſchmitzten Dirne, 
ihr Kriegsgeſchrei, das ihn betaͤubt, 

und mehr als alles, ſeine Stirne 

ſagt ihm, daß nichts ihm uͤbrig bleibt, 
als eine Kugel durchs Gehirne, 

wo nicht, die Flucht. Der arme Tropf 
verſchonet weislich feinen Kopf, 

und rettet ſich in fremde Lande. 

Hier findet er, mit bitterm Schmerz, 
ein holdes Weib, an Geiſt und Herz 
ſein Ideal. Doch eh'rne Bande, 

von vaͤterlicher Despotie 

aus Geiz geſchmiedet, feſſeln ſie 

gleich ihm, und machen allen beiden 
den ſuͤßen Zug der Sympathie 

zum ſteten Zunder neuer Leiden, 

den bloß des Todes Hauch erſtickt. 

O wohl uns, Freund! daß unſre Herzen, 
die ſonſt jo maucher Gram gedruͤckt, 
mit dieſem groͤßten aller Schmerzen 

der Vorſicht Huld verſchonet hat! 

O wohl uns, daß ſich gleich die Seelen, 
die, muͤßten wir noch einmal waͤhlen, 
wir waͤhlen wuͤrden, uns genaht! — 
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Ja, Lieber, fuͤhrte das Geſchicke 
als Knab auf meinen Pilgerpfad 
mich, meines Ichs bewußt, zuruͤcke; 
ich würde mit verneutem “ Blicke 
zuerſt nach meiner Doris ſeh'n: 

und duͤrft' ich mir mein zweites Leben 
aus lauter goldnen Faden weben, 

ſo muͤßte Doris Hand ſie drehn. 
Vergoͤnne mir ihn auszutraͤumen, 
den Plau der irren Phantaſei: 

fie fafelt ärger oft in Reimen 

als in des Fiebers Raſerei. 

Nimm an, daß ich Berlike riefe; 
und flugs mich eine gute Fei 

zu allem, was ich wuͤnſchte, ſchuͤfe; 
fo wird ich, für des Lebens Mat, 
den dunkeln Stand des Hirten kieſen, 
und bald auf buntgeſtickten Wieſen, 
bald am kriſtallnen Schmerlenbach 
mit meinen frohen Laͤmmern ſpielen: 
bald, unter meinem Ulmendach, 

in Doris Arm die Wonne fuͤhlen, 
die Amors heil'gem Kelch entquillt, 


»Der Dichter ifi feiner Augen beraubt. 
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wenn ihn die Hand der Unſchuld fuͤllt. 
Bald ſaͤngen wir zu meiner Floͤte, 

im Roſenſtrahl der Abendroͤthe, 

den Lenz und unſre Seligkeit; 

bald des Philemons ſchoͤnes Ende, 

der noch als Eiche, ſeine Haͤnde 

der Linde Baucis koſend beut. 

So wuͤrden unſre Zwillingsherzen, 
gefaͤttigt mit Zufriedenheit, 

gewiegt von Freuden und von Scherzen, 
des Daſeyns kurze Morgenzeit 

in unſerm Paradies verleben: 

und braͤche dann der Mittag an, 

ſo wuͤrd' ich meinen Flug erheben, 

und auf der Weisheit ſteiler Bahn 

nach Schaͤtzen der Erkenntniß ſtreben. 
Nicht ſkeptiſche Metaphyſik, 

nicht unverdaute Hypotheſen 

vom Urſprung und vom Zweck des Boͤſen; 
die Schoͤpfung und ihr Meiſterſtuͤck 

der Menſch, doch nicht ſowohl ſein Weſen, 
als das Beduͤrfniß, als das Gluͤck 

des hohen Fremdlings: dieſe waͤren 

das erſte Ziel fuͤr meinen Blick: 
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und ſtieg ich in die obern Sphaͤren, 

ſo thaͤt ichs bloß, um Wonneſtumm 
die Wunder Gottes zu verehren. 

Oft wuͤrd' ich aus Eliſium 

den Geiſt des Sokrates beſchwoͤren, 
um mein beſcheidnes Heiligthum 

mit ſeinem Nachlaß auszuzieren. 

Oft muͤßte die Philoſophie 

mich in die Bildergallerie 

der ernſten Weltgeſchichte fuͤhren. 
Hier wuͤrd' ich die Oekonomie 

des Menſchenſtaats, vom rohen Scythen, 
der Eicheln fras, bis zu dem Britten, 
der ſich mit Pudding maͤſtet, ſpaͤh'n; 
und das Maſchinenwerk entfalten, 
durch das die Reiche ſich erhalten, 
und wenn es ſtocket, untergeh'n. 

So wuͤrden alle Nationen 

und alle Götter und Daͤmonen 

mit Nimben, Sufeln oder Kronen 

im treuen Lichte vor mir ſtehn. 

So wuͤrd' ich aus der Menſchen Thaten 
den Trieb, der fie gezeugt, errathen, 
und in dem Schickſal alter Staaten 
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das Horoſcop der neuern ſehn. 

Ein Philoſoph muß gut regieren, 

wie Koͤnig Friz bewieſen hat. 

Das Ding moͤgt ich auch wohl probieren, 
doch erſt, wenn ſich mein Herbſt genaht. 
Allein wie wuͤrd' ich Potentat? 

Ei nun, wie man es ſonſt geworden! 
War nicht der erſte Monokrat, 

wie wir, aus dunkelm Buͤrgerorden? 
Kurz, dafuͤr ließ ich meine Fei 

und ihre Zaubergerte ſorgen. 

Sie muͤßte meiner Schwaͤrmerei 

ein Stuͤck der oͤſtlichen Tuͤrkei 

(man theilt ſie doch heut oder morgen) 
zu Staatsexperimenten borgen. 

Ich ſag: ein Stuͤck; denn find ich ſchon 
auf meinem Paͤdagogenthron, 

wie ſchwer es iſt, nur fuͤnfzig Seelen 
mit weiſer Sorgfalt zu befehlen, 

ſo wuͤrd' ich, der Vernunft zum Hohn, 
gewiß kein großes Reich mir waͤhlen. 
Du, muͤßteſt, Freund, mein Guͤlli ſeyn, 
und mich mit deiner Weisheit leiten: 

ſie kann zum Antonin mich weih'n, 
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und meiner Voͤlker Gluͤck bereiten. 
Du huͤlfeſt mir mit Loͤwenmuth, 

doch nie mit Inquiſitorswuth, 

die Hyder Vorurtheil beſtreiten. 

Das Himmelskind die Toleranz, 
muͤßt uns mit ihrem Steruenkranz 
zum Kampfe leuchten. Mein Exempel, 
und nicht der Thurm auf meinem Tempel, 
bewieſe meiner Nation 

den Vorzug der Religion, 

die ich bekenne. Den Praͤlaten 
vertraut' ich Rauchfaß und Altar, 
doch nie die Kaſſe meiner Staaten. 
Der Coͤnobiten bunte Schaar, 

die Ketzer und die Reuegaten, 

ſelbſt Maurer und Illuminaten 
behielt ich ohne Furcht im Land, 

nur Zollner nicht und Advokaten, 
und keinen ſtolzen Ritterſtand. 

Ich ſchnitzte mir wohl auch Soldaten, 
doch nicht aus jedem Unterthan: 

und wollt' ich ja durch Heldenthaten, 
als Muſter eines Tamerlan, 

im Buche der Zerſtoͤrer glaͤnzen, 
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ſo ſteckt ich alle Reſidenzen 

von mehr als tauſend Haͤuſern an, 
ſie, die uns die Apoſtel ſenden, 

die lachend unſre Toͤchter ſchaͤnden, 
und unſrer Soͤhne Moͤrder ſind. 

Du ſiehſt, ich kann auch reformiren, 
O Freund, das lernet ſich geſchwind, 
fangt man nur erſt an zu regieren, 
Doch, lieber Herr geheimer Rath, 
was machen wir mit den Poeten, 

die Plato ausgemuſtert hat? 

Ich daͤchte, ſie und die Propheten, 
ſammt ihren Vettern, den Hermeten, 
vertruͤgen wir in unſerm Staat, 
wenn ſie dabei nur graben koͤnnen; 
man muß dem Kaͤfer in der Saat 
fein bischen Leben nicht mißgoͤnnen. 
Der Eroreiften finſtre Zunft, 

und alle Proſelitenmacher 
verbannten wir als Widerſacher 

der allgemeinen Volks vernunft. 
Sonſt folgten wir, um aufzuklaͤren, 
dem leiſen Gange der Natur: 

der Waizen auch der fettſten Flur 


treibt Anfangs Gras und dann erſt Aehren. 
Die Sklaven machten wir zwar frei, 
doch, was noch kluͤger iſt, wir gaben 
den Freigelaßnen auch zu leben, 

ſonſt iſt die Wohlthat Barbarei— 

Die Galgen, welche die Verbrechen 

an rohen Uebelthaͤtern rächen, 

ließ ich man nenn’ es Tirannei) 

auf ihren duͤſtern Huͤgeln ſtehen, 

bis wir mit eignen Augen ſehen, 

daß Moͤrder, die am Schiffſeil gehen, 
zum Ruhm der neuern Polizei 

zu guten Buͤrgern ſich bekehren. 

Das biedre Landvolk wuͤrden wir 

nach deinem Katechismus * lehren, 

in ihm den erſten Stand verehren, 

und nie von ſeinem Marke zehren. 

Fern ſey von uns, ihm ſein Glas Bier 
und ſein Stuͤck Fleiſch zum Mittageſſen 
phyſiocratiſch vorzumeſſen. 

Beſitzt der Bauer Ueberfluß, 

»Schloſſer, an den dieſe Epiftel gerichtet if, ſchrieb 


einen trefflichen Katechismus für das Land- 
volk. 


jo theilt er ihn mit feinem Magen 

fo gern als der Kanonikus. 

Im Krug vergißt er ſeine Plagen, 

das Trinklied uͤbertoͤnt die Klagen, 

die Fiedel hebet ſeinen Fuß 

auch dann, wenn Feſſeln ihn zernagen, 

und dieſe Kinderfreude muß 

ein Landesvater nie verſagen; 

da ſie ihm ſelbſt auch nichts ver ſchlagen. 

Nein, Freund! nie will ich im Genuß 

des Lebens meine Buͤrger ſtoͤren, 

und huͤpfen ſie in muntern Chören 

um meinen unbewachten Thron, 

ſo miſch' ich mich in ihre Reihen, 

um mit den Frohen mich zu freuen: 

dieß ſey dann meiner Arbeit Lohn. 

O Freund, das Gluͤck der Menſchheit gruͤn⸗ 
; den, 

und dieſes Gluͤckes Zeuge ſeyn, 

iſt mehr, als eine Welt erfinden, 

iſt ſuͤßer, als der Sternenſchein 

dem Auge des geheilten Blinden: 

und dieſe Wolluſt wuͤrden wir 

am Abend jeden Tags empfinden. 


Ich theilte bruͤderlich mit dir 

die heil'gen Lorbeern, die wir pfluͤckten, 
die Freudenthraͤnen der Begluͤckten, 

und ihres Segens Zauberton. 

Doch nichts währt ewig hier auf Erden. 
Auch uns, Freund, werden die Beſchwerden 
und Launen ſpaͤter Jahre drohn. 

Dann ſucheſt du die weiſe Stille, 

und ſchreibeſt unſern Lebenslauf 

mit deinem goldnen Griffel auf: 

und ich, vergieb mir meine Grille, 

ich fuͤge meiner Traͤumerei 

noch eine kurze Szene bei: 

wenn Runzeln meine Wangen kerben, 
wenn meines Geiſtes Kraͤfte flieh'n, 

und ich zu nichts mehr nuͤtze bin, 

fo wuͤnſch ich noch als P- bt. zu ſterben. 


Pfeffel. 


An feinen Friz. 


F eee 


Vielleicht, daß ſchon die Haͤnde dann ver— 
weſen, 

die dieß jetzt ſchreiben, liebes Kind! 

wann du dereinſt dieß Blatt wirſt leſen; 

vielleicht daß ſchon der Abendwind 

mit den Vergißmeinnicht und Veilchen 

auf meines Grabes Huͤgel ſpielt, 

wann erſt dein Herz das volle Leben fuͤhlt! — 

Dann, guter Junge, ſetz' ein Weilchen 

dich auf den Raſenhuͤgel hin, 3 


und denke, daß mein Leib in Millionen 


Theilchen 
allein zerflog, ich aber ſelbſt noch bin. 
Und iſts erlaubt dem unſichtbaren Weſen, 
das in mir denkt — o ſo umſchweb' ich dich, 
wenn du dieß Blatt geruͤhrt wirſt leſen, 
und nicht errbthen darfſt, daß heut dein Was 

ter ſich 

umſonſt gefreut, umſonſt fuͤr dich 
ein halber Eremit geweſen! 
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Du wirſt es dann ſchon laͤngſt vergeſſen 
haben, 
wie mir das Herz vor Freuden ſchlug, 
als heut dein Haͤndchen unſerm Raben 
dein Morgenbrod halb nach dem Käfich trug, 
und warlich war's kaum ganz fuͤr dich genug. 
Du wirſt es laͤngſt vergeſſen haben, 
wie deine Mutter liebevoll 
dich an ſich druͤckt, daß ſie den kleinen Schwa— 
ben* 
zu deinem Kuchen bitten ſoll. 
Du wirſt es laͤngſt vergeſſen haben, 
daß faft dein Herz dir, trotz dem Kuchen! 
brach, 
als deine Tante ſcherzend ſprach: 
du ſollſt mein Erbe ſeyn, wenn fie mich einft - 
begraben. 
Ich ſchrieb dieß auf, nicht, Kind! um dich 
zu preiſen, 
denn dieſes Herz iſt Gabe der Natur, 
und deine Eltern durften nur 
am Scheideweg zurecht dich weiſen. 


Karl in dem Schauſpiele — Gößs von Berli 
chingzen. 


Doch koͤnnteſt du dereinſt dieß Herz, 

und ach! mit ihm dein ganzes Gluͤck ver— 
ſpielen, 

dann werd’ ich zwar im Grabe keinen Schmerz, 

du aber ſollſt die Schande doppelt fuͤhlen. 

Denn wiſſe: daß dein Vater ſelten Wein 

nur trank, zum Reupſerd feine Füße, 

und ſeine Haͤnde zum Lakai'n 

gern fuͤr ſich machte, ſelbſt die ſuͤße 

Begierde, ſeinen fernen Freund nach Jahr 

und Tag zu kuͤſſen, unterdruͤckte; 

daß deine Mutter ſich das Haar 

mit Veilchen, ſtatt der Perlen, ſchmuͤckte, 

ſich oft dem Schlaf, ſo feſt er hielt, entriß, 

zu halben Tagen zwiſchen ihren Knieen 

dich horchend ſtehen hatt’: und alles dieß, 

zum braven Mann dich zu erziehen. 


Erfuͤllſt du dieſe Hoffnung nicht, 
fo wird die Welt mit Fingern auf dich zei— 
gen, 
denn ſollt' auch ſchon mein Mund im Gras 
be ſchweigen, 
jo ſchweiget doch vielleicht nicht mein Gedicht. 
P 
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Sohn! werde was du willſt im Staat! 
Sey ſeines Schutzes werth durch deines Gei— 
ſtes Rath, 
durch deine Barke, die der fernſten Inſel 
Gewaͤchſe holt, durch deiner Floͤte Ton, 
durch deinen Griffel oder Pinſel: 
nur werd' ein Biedermann, o Sohn! 
Und biſt du dieß, ſo wirſt du ſicher finden, 
was du bedarfſt, denn, Kind, ein Bieder— 
mann 
beſetzt die Tafel nicht mit Suͤnden, 
und Raͤnke kleiden ihn nicht an. 
Biſt du nur dieß, ſo wirſt du Freunde finden, 
wie uͤberall ſie noch dein Vater fand, 
und o! vielleicht wird eines Maͤdchens Hand, 
das deiner Mutter gleicht, ſich dann mit 
dir verbinden. 
Erfuͤlle dieß, denn ſieh! zu deinem Richter 
macht’ ich die Welt; o! froͤlicher macht ſchon 
die Hoffnung mich, als dich die bunten Lichter 
auf deinem Kuchen, lieber Sohn. 
Auch ich will heute mich zum Kinde wieder 
| machen, 
will ſpringen, wenn wir unfern Drachen 


hoch in den Lüften fliehen ſehn; 

will mit den bleiernen Soldaten 

Krieg fuͤhren, und mit Aepfeln, ſtatt Gra— 

naten, 

los auf des Feindes Schanze gehn. 

Wird endlich dann der Schlaf dir Haͤnd' und 
Fuͤße laͤhmen, 

ſo ſollſt du noch ein ſuͤßes Traumbild ſehn, 

denn, Friz, du ſollſt das Buch mit dir zu 
Bette nehmen, 

worinn die ſchoͤnen Pferde ſtehn. 


Goekingk. 


An Naiden. 


Könnt ich ſingen, o Naide, 

wie ich einſt am Arm der jungen Freude ſang; 
dann, in meinem ſchoͤnſten Liede, 

ſaͤng' ich jenen Sonnenuntergang 

auf den vaͤterlichen Fluren, 

als ich dort mein Kinderparadies 

wieder ſah, und dir die Spuren 

meiner Knabenſpiele wies. 

Einſam ſtand ich: auf verarmte Beete 


firahlte matt die Abendroͤthe; 
keiner ſpaͤten Roſe Duft 
hauchte Zephyr in die herbſtlich kuͤhle Luft. 
Minder lieblich als im Maienglanze, 
nicht fo lachend als im Erndtekranze, 
doch voll Anmuth, bot das ſpaͤtre Jahr 
ſein zum Wohlthun nur geſchmuͤcktes Fuͤll— 
horn dar. 
Sey willkommen, rief ich, wo der Apfel 
winket, 
Purpurtrauben gluͤhn, durchs Laub der Pfirs 
ſich blinket! 
In der Hoͤhe, tief im Thal, am Fluß 
hat Natur, auf allen Wegen, 
ihren Kindern deinen Segen 
hingeſtreut, daß unter froͤlichem Genuß 
ſie erneuten ihren Friedenskuß. 
Aber ach! die goldnen Fruͤchte fallen; 
und Empörung ſchreit, und Laͤſterungen 
ſchallen 
in die liebe Stimme der Natur; 
denn vor allen Voͤlkern ſchwur 
laut ein Volk, dem auch ſich Traubenhuͤgel 
faͤrben, 


dem der Oelbaum gruͤnt, — die Erde zu ver— 
derben. 

Und es zog mit wildem Hohn 

durch verbrannte Saaten ſchon; 

jauchzend wird's am deutſchen Rhein 

Baum und Rebe niederſtuͤrmen, 

erndten dort im obſtbeladnen Hain, 

dann zerbrechen ihn, und ſich zum Bollwerk 
thuͤrmen. 

Ach! wer haͤlt den raſchen Lauf 

des Verderbers, wer das Schwerdt des Wuͤr— 
gers auf? 

Welche Tage vor mir, bang und truͤbe! 

Wie der fernſte Blick im Dunkel ſich verliert! 

Iſt es auch ein Gott der Liebe, 

der die Welt regiert? 


Alſo klagt' ich, und in ſanftrem Lichte 
trat der Mond einher, gelaſſen, ſtill, 
mit des Freundes Angeſichte, 
der uns troͤſten will. i 
Schwaͤrzer ward der Ulme Schatten, 
heller neben ihm die Matten, 
uͤberglaͤnzet Bach und Teich; 
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jedes Blaͤttchen ruhte; — plotzlich im Ge: 
ſtraͤuch 
liſpelts, und wo ſich die Zweige regen, 
aus der Buchenlaube Daͤmmernacht 
ſchwebſt du, o Naide, mir entgegen; 
froh in deinen Armen lacht 
unſer Knaͤblein mit den friſchen Wangen, 
das zum erſtenmal den Silbermond ent— 
deckt, 
und, das Lichtlein uͤber ihm zu fangen, 
voll von kindiſchem Verlangen, 
huͤpfet, und empor die kleinen Haͤnde ſtreckt — 
O! bei deinem holden Neigen 
zu dem Knaͤblein hin, dem muͤtterlichen 
Schweigen, 
als die Unſchuld ſo nach ihrem Himmel 
wies, 
bei der Wonne, die mein Herz mich ahnden 
ließ, 
ſah ich Engel niederſteigen; 
heilig war die Erde weit und breit, 
Andacht uberall, und Baum und Buſch ge— 
weiht. 
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Sprich! von wannen dieſe Seligkeit, 

wenn wir Unſchuld feſt an unſern Buſen 
druͤcken? 

Und von wannen das Entzuͤcken 

einer Mutter, die ſich ihres Saͤuglings freut? 

Suͤßer Glaube! kommen wird die Zeit, 

da ſich jeder bange, truͤbe 

Tag in reinen Glanz verliert, 

und Gewoͤlke nicht den Gott der Liebe 

mehr umhuͤllen, der die Welt regiert! 


J. G. Jakobi. 


dm. 


Dich troͤſten ſoll ich, liebſter Gleim, 

in dieſen ſchreckenvollen Zeiten? 

Dich troͤſten, ich, dem Melodie und Reim 

laͤngſt ungehorſam find, der nicht mit neuen 
Saiten 

die weggelegte Zitter mehr beſpannt; 

indeß, geruͤhrt von deiner Hand, 

die Leier noch ſo lieblich toͤnet, 

daß ihre Klage ſelbſt uns mit der Welt ver— 
ſoͤhnet? 


Freund! heifche keinen Troſt! Dir blieb 
dein Saitenſpiel: 
mit ihm entſchwingt dem niedern Erdgewuͤhl 
ein Dichter ſich, und blickt auf Dinge, die 
geſchehen, 
dann ſtill herab aus reinern Hoͤhen, 
weil, ob der Bloͤdſinn murrt, ob ſich der 
Staub empoͤrt, 
ihm nichts den innern Frieden ſtoͤrt. 
So ſchwebt ein Engel oft, auf einer Silber— 
wolke, 
hoch uͤber dem bedraͤngten Volke, 
wenn hier der reifgewordnen Saat 
in Sturm und Fluth Verheerung naht; 
dort, zwiſchen welkenden Geſtraͤuchen, 
die letzte Quelle trocknet; uͤber Leichen 
der Krieg den Hunger fuͤhrt, und eine Schaar 
von Seuchen 
giftathmend folgt; bald in die Thaͤler ſich 
von Schneegebirgen ſchauerlich 
die Gipfel waͤlzen; bald die Kuͤſte bebt und 
| ſinkt, 
und was ſie trug, in ew'ge Nacht ver— 
ſchlingt. 


Welch Angſtgeſchrei tief in den Klüften, 

welch ein Gewinſel an den Gruͤften! 

Wie blaſſer Schmerz die wunden Haͤnde 
ringt, 


und der Verlaßnen Flehn hinauf zur Wolke 


dringt! 
Mitleidig hört der Engel ihre Klage; 
jedoch verzweifelt er nicht an der Erde Gluͤck; 
fein ungetaͤuſchter, feſter Blick 5 
geht in Jahrhunderte zuruͤck, 
forſcht in den kommenden; ſieht neben Furs 
zer Plage 
die laͤngre Wonne; ſieht umhuͤllte, bange 
Tage; 
der heitern mehr; und Feuer, Welle, Wind, 
wie ſie der liebenden Natur Gehuͤlfen ſind. 


Er weiß, durch Erde, Luft und Meer hat 
tauſend Kraͤfte 
die Allgebaͤhrende mit ihrer milden Hand 
vertheilt, und jede nur zum Wohlthun aus 
geſandt; 
oft aber reiſſen ſie, forteilend zum Geſchaͤfte, 
das nimmer ruht, ſich aus der Berge Schooß, 
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aus hangenden Gewittern los, 
und unaufhaltſam dann, zerſchmettern, uͤber— 
ſchwemmen, 
zerſtaͤuben ſie, was ihren Lauf will hemmen. 
Indeß befruchtet, naͤhrt, erquickt, dieſelbe 
Kraft, 
die jetzt hinweg die Garbe rafft, 
vom Zweig die Bluͤte ſchlaͤgt, und nieder 
des Waldes Eiche tritt, Feld, Hain und Aue 
wieder; 
denn ſelbſt im Hagelſturz, im Blitz und im 
Orkan 
bleibt ſie den weiſeſten Geſetzen unterthan: 
es muß, nach der Natur geheimnißvollem 
Plan, 
auch was Verderben bringt, ihr großes All 
beleben, 
und was am Morgen ſchreckt, am Abend 
Freude geben. 


Des maͤcht'gen Windes Weh'n, der von 
den Alpen ſtuͤrmt, 

ſoll es die Luͤfte nicht, und nicht die Meere 
laͤutern, 


— 235 — 


weil an der Woge, die ſich thuͤrmt, 

ein freches Fahrzeug haͤngt, und Silberflot— 
ten ſcheitern? 

Dagegen tanzt ein leichter Weſt 

liebkoſend um der Nachtigallen Neſt. 


Der Engel weilt bei dieſem Lichtgedanken! 
der unter ihm die Schoͤpfung uͤberſtrahlt, 
ihm, wenn vom Donner noch umrollt, die 

Zedern wanken, 
in Nachtgewoͤlke ſchon den Regenbogen malt: 
und gleich getroſt, mit Seheraugen ſchaut 
ein Dichter um ſich her, da wo die Hoͤhen 
laut 
der Tiefe Jammerton verbreiten, 
weil Elemente nicht, weil Menſchenheere 
ſtreiten; 
weil blinder Aufruhr wild nach Dolch und 
Flamme greift, 
los jeden Frevel laͤßt, auf Greuel Greuel 
haͤuft, 
bis ſich zum Thier herab ein Volk geſchaͤndet, 
und was tollkuͤhner Muth begann, Verzweif— 
lung endet. 
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Zwar wehe dem — er hat kein Recht 
an Menſchenthraͤnen mehr — der, wenn er 
ſein Geſchlecht 
erniedrigt ſieht, von ihm die ſtolzen Blicke 
wendet, 
im Anſchaun ſeiner ſelbſt zufrieden, doppelt 
groß! 
Wie ſollte der Gefalluen Loos 
ein frommer Saͤnger nicht beklagen? 
Er trauert, weint um ſie; doch ohne zu ver— 
zagen. 


Die Muſe, ſtets gewohnt, aus gegenwärt’s 
gem Leid 
in frohere Vergangenheit, 
in hellre Zukunft ſich zu traͤumen; 
fie, deren Wink geſtorbnen Bäumen 
den Aſt umlaubt, und Reif und Schnee 
verſchwinden heißt, damit auf friſchem Klee 
befränzte Hirtenmaͤdchen huͤten — 
die Muſe ruft, wie den geflohnen Mai 
in ode Felder, fo der Tugend reinſte Blüten 
zuruͤck in eine Welt voll Buͤberei. 
Sie darf der Vorzeit nur gebieten, 
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alsbald entſteigt ein graues Alterthum, 

gekrönt mit ſeiner Voͤlker Ruhm, 

den Graͤbern; hohe Thaten draͤngen 

an Thaten ſich, begruͤßt von göttlichen Ges 
ſaͤngen. 

Was einſt am Nil, am Ganges, in Athen, 

und wo die Tyber fleußt, wo Sparta kaͤmpf— 

te, ſchoͤn 

und gut und edel war, muß wieder auferſteh'n. 

Erzogen von der Weisheit, geh'n 

die Kuͤuſte ſchweſterlich durch lachende Gefilde; 

Verleugnung, Maͤnnerſinn, Gerechtigkeit und 
Milde, 

die man auf Thronen oft, in Huͤtten oͤfter 

ſah, 
vereinen ſich zum ehrenvollen Bilde; 
und vor der Muſe ſteht die beſſ're Menſchheit da. 


Des Menſchen Seele ward mit Kraͤften 
ausgeruͤſtet, 
An Wirken raſtlos, wie der Elemente Kraft; 
und fo wie dieſe bildet, ſchafft, 
und ordnet, aber auch verwuͤſtet: 
ſo, wenn im Sturm der Leidenſchaft 
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die Seele tobt, zernichtet ſie die Werke 
der ruhigen Vernunft; ſo bricht des Geiſtes 
Staͤrke, 
geſchwellt den Stroͤmen gleich, ſich eine neue 
Bahn, 
verkehrt Geſetz und Recht, und Denken wird 
zum Wahn; 
die Phantaſie entbrennt; nicht raſcher wuͤthet 
im Sande Lybiens, am weggezehrten Fluß 
der Feuerſtrahl des Sirius, 
der Blatt und Knoſpe tilgt, und Ungeheuer 
bruͤtet. 
Doch jenes maͤchtige Gefuͤhl in unſrer Bruſt, 
das zwiſchen Lieb und Haß und Qual und Luſt 
umher uns treibt, das innre Licht 
verdunkelt, Hohn der Weisheit ſpricht, 
daſſelbe ſtaͤhlt den Muth, reißt uns von nie— 
dern Dingen 
gewaltſam los, um Groͤßres zu erringen. 
Was in uns denket, forſcht, im Forſchen ſich 
verliert, 5 
aus Zweifel uns in Zweifel fuͤhrt, 
bis der vermeſſ'ne Geiſt nicht mehr den Ruͤck— 
weg findet, 


bis Hoffnung ihn verläßt, und guter Glau— 
i be ſchwindet, 
daſſelbe, Himmelab verlieh'n, 
geleitet unſern Gang, macht unſre Schritte. 
kuͤhn, 
der Wahrheit nachzugehn, trägt über ferne 
Meere, 
von Pol zu Pol, Geſetz und Weisheitslehre. 
Wenn oft von einem ganzen Heere 
berauſchte Phantaſie mit ihrer Fackel ſchwaͤrmt, 
und Koͤnigsburg und Tempel und Altaͤre 
ſich dann im Blute baden; ſo erwaͤrmt 
ihr beſſ'res Feuer, gleich wohlthaͤt'gen Son— 
nenblicken — 
wohin der Wiederſchein der reinern Flamme 
fällt, 
da muß zum Eden fich die nackte Haide 
| ſchmuͤcken, 
da laͤßt ein ſeliges Entzuͤcken 
von rauhen Dornen uns, in dieſer Schatten: 
welt, 
des Paradieſes Roſen pfluͤcken. 
Mag denn das Göttliche, das ſich im Men: 
ſchen regt, 


wenn laut fein Herz beim Namen Freiheit 


ſchlaͤgt, 
nag es in zuͤgelloſen Horden, 
zum Fiebertraum, zur Raſerei geworden, 


fo wie dem Herrſcherzwang, ſich jeder Pflicht 
entziehn; die Unſchuld vors Gericht 
der Bosheit ſtellen, und zum Spiel die Bruͤ— 
der morden — 
des Brutus unbewegten Sinn 
rief ihn die Freiheit nicht zur Heldentugend 
hin 2 
Befehl nicht Nie den größten Seelen, 
für eines Caͤſars Glanz und einer Welt Ges: 
winn 
Verbannung, Schmach und Tod zu waͤhlen? 
Iſt, weil von Leidenſchaft bethoͤrt, 
oft ein Tyrannenfeind ſein Vaterland verheert, 
weil Raͤuber ſich zu Patrioten zaͤhlen, 
darum Tells blut'ger Pfeil und Hermanns 
Schwerdt 
des Lobs der Edlen minder werth? 
Mag prahlende Vernunft, den Himmel zu 
. beſtuͤrmen, 
ein Rieſenwerk zuſammen thuͤrmen, 


das, wenns der Wolke naht, im Innerſten erbebt, 
und unter ſeiner Laſt die Trotzige begraͤbt! 
Wie manches Volk, das, angekettet 

von Benzentrug und Tyraunei, 

in tiefem Dunkel ſaß, hat aus der Sklaverei 
Vernunft ans Tageslicht gerettet? 


Wahr iſts: ein wildes Meer, das ſeine 
Riegel bricht; 
der ſchnell erwachte Sturm, die Wolke, die 
zerriſſen, 
ein Land erſaͤuft, iſt ſo verderblich nicht, 
ſo nicht, mit ſeinen Feuerguͤſſen, 
der hoch aufflammende Veſuv, 
wenn er was die Natur zum Garten Got: 
tes ſchuf, 
mit Nacht und Graus bedeckt, als die den 
Finſterniſſen 
entſtuͤrzte Laſterbrut, die weit und breit 
den Zepter fuͤhrt, Gerechtigkeit 
und Tugend bannt, Verraͤther lohnet, 
des Saͤuglings nicht, und nicht des Greiſen 
ſchonet, 
und unverletzlich doch, bewacht von Henkern, 
thronet! — 


Wer, wenn er ſelber nicht den Taumelkelch 
geleert, 

wenn er aus eines Menſchen Munde 

noch einen Gruß, an ſeines Freundes Heerd 

noch einen Druck der Hand begehrt, 

wer kann die Bruͤder ſo im Bunde 

mit allen Hoͤllengeiſtern ſehn, 

und trocknes Augs voruͤber gehn? 

Verwaist auf Erden, ſchleicht die kleine Zahl 
der Guten, 

ſtillſammernd „ihre Herzen bluten, 

wie dein's, geliebter Gleim! — O klage nur, 

du, der ſo treulich ſucht, um jede Spur 

von edler Menſchheit aufzufinden, 

der einſam, in umbuͤſchten Gruͤnden, 

wo Fruͤhlingshauch die Flur erneu't, 

wo Lerchen ſteigen, Bluͤmlein ſproſſen, 

ſich aller ſeiner Mitgenoſſen 

an Gottes ſchoͤner Sonne freut, 

und wo die Wieſe trau'rt, ein Sterbelied 

dem Veilchen ſingt, das neben ihm verbluͤht! * 

O klage nur um unſre Bruͤder! 


* Gleims Lied: An ein Veilchen im Februar 
im dritten Bande dieſer Sammlung. 
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| wieder, 
an deiner Grazien Altar, 
die goldne Leier und das Haar, 
das ruhmvoll unter Lorbeern bleichte; 
nimm jenen Kranz, den einſt beim Roſenſchein 
des Maitags dir die Muſe reichte, 
zum Saͤnger dich in ihrem Hain, 
zum Genius der Menſchheit dich zu weih'n; 
damit, wenn rings von Ungewittern 
umlagert, auch die Starken zittern, 
du ſtehen moͤchteſt, und dem Schrei'n 
der Zwietracht, der Gewalt'gen Draͤu'n 
mit Liedern dich entgegen wagen, 
den Guten, unter Feierklang 
der Saiten, Troſt und Hoffnung ſagen, 
| und, deiner Sendung voll, im ſtrafenden 
Geſang 
den Muth des Frevlers niederſchlagen! * 
| J. G. Jakobi. 


»Der Schluß diefer ſchönen Epiſtel fehlt, aber auch une 
vollendet verdient ſie eine Stelle in einer poetiſchen 
Anthologie. 


Sat y tr e n. 


Die Satyre hat es mit den Laſtern und 
Thorheiten — kurz, mit den ſittlichen Ge— 
brechen der Menſchen zu thun. Dieſe ruͤgt 
der Dichter bald im ernſten, ſtrafenden Tone, 
bald ſpottet er derſelben, und giebt fie dem 
Gelächter Preis. Inzwiſchen hängt der Ton 
nicht ganz von ſeiner Willkuͤhr ab, ſondern 
richtet ſich nach der jedesmaligen Beſchaffen— 
heit des Gegenſtandes. Nie darf — oder 
ſollte wenigſtens — das Laſter ins Laͤcher— 
liche gezogen, ſondern immer ernſt gezuͤchtigt 
werden; dahingegen muͤſſen ſich's die Thor 
heiten, beſonders die von der unſchaͤdlichern 
Gattung, gefallen laſſen, dem ſatyriſchen 
Dichter zur Zielſcheibe ſeines Witzes zu dienen. 

Was der Satyrendichter vornehmlich zu 
vermeiden hat, iſt: 1) Daß er nicht in den 
Buspredigerton verfalle, ſondern ſich in ſei— 


nen Darſtellungen aller der Mittel zur An: 
ſchaulichkeit bediene, die dem didactiſchen 
Dichter uͤberhaupt zu Gebote ſtehen. 
2) Daß er nicht durch zu viele lokale oder 
perſoͤnliche Anſpielungen dunkel werde. Die— 
fer Fehler macht einige ältere Satyrendichter, 
z. B. den Perſius, zum Theil ganz un— 
verſtaͤndlich. 3) Daß er nie ſolche Gemaͤl— 
de aufſtelle, bei deren Anblick ſich die Gra— 
zien in ihre Schleier verhuͤllen wuͤrden. 
Swift in feinem (von Alxingern ver— 
deut ſchten) Gemälde einer Buhlſchweſter, Be: 
tron und Juvenal ſind dieſem Vorwurfe 
am meiſten ausgeſetzt. 4 Daß er nicht ſitt⸗ 
liche mit koͤrperlichen Gebrechen verwechsle. 
Hievon werden meine Leſer weiter unten ein 
Beiſpiel in der Satyre der Lady Monta— 
guͤe auf Pope finden. 

Die Satyre iſt entweder gegen allge— 
meine Laſter und Thorheiten gerichtet, 
oder gegen einzelne Narren und Boͤſewich— 
ter. Ar iſt ophanes und ein noch lebender 
Britte, unter dem angenommenen Namen, 
Peter Pindar, find in der Perſonal— 
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ſatyre am weiteſten gegangen. Dem Grie— 
chen macht man es ſogar zum Vorwurf, 
daß er durch ſeine Sarkasmen auf den So— 
crates zur Verurtheilung dieſes groͤßten un— 
ter den Weiſen beigetragen habe. 

Dass ſatyriſche Gedicht iſt mannichfacher 
Formen fähig, Es zeigt ſich im epiſchen 
Gewande, wie Buttlers Hudibras und 
Ratſchky's Melchior Striegel, (und 
ich möchte Taſſonis geraubten Eimer, 
Pope's Lockenraub, Greſſet's Pa— 
perle, und was man ſonſt unter die Rubrik 
der komiſchen Epopee zu bringen pflegt, 
hierher rechnen;) es bequemt ſich zur dra— 
matiſchen Form, wie beim Ariſt opha— 
nes und Goethe, huͤllt ſich ins Kleid der 
Fabel, und wir haben ſogar ſatyriſche Eklo— 
gen, die nun freilich mit dem Schaͤferge— 
dicht bloß den Namen gemein haben. 

Ein treffliches Huͤlfsmittel fuͤr den ſaty— 
riſchen Dichter iſt das Parodiren und das 
Traveſtiren. Jenes beſteht darin, daß man 
die Neben vorſtellungen eines Ge— 
dichts mit Nebengedauken andrer 


Art verknuͤpfe; diefes: daß man die 
Hauptgedanken eines Gedichts mit 
Nebenvorſtellungen von andrer 
Art verbinde. Als Muſter im Tra ve— 
ſtiren iſt Blumauer bekannt. In der 
Parodie ſind die Franzoſen Meiſter. 
Als Erfinder der Satyre nennt man 
gewöhnlich den Griechen Archilochus. Von 
der furchtbaren Wirkung ſeiner ſatyriſchen 
Lauge hat uns die Geſchichte ein Beiſpiel auf— 
bewahrt, welches ich mit den Worten des 
deutſchen Jambendichters hierher ſetzen will: 


„Es hoͤhnete Lykambes ſein, und ſein 
die ſchoͤne Neobule, gab die Hand 
die ihm gehoͤrte, einem andern hin, 
und lachte feiner Lieb’ und ſeines Grams. 
Ihm floß die Gall' ins Blut, er geiſſelte, 
da troff ihm bittrer Spott und kalter Hohn 
von ſeiner Geiſſel, und Lykambes lief 
mit Blaͤſſe der Verzweiflung, wie Oreſt 
vom Schlangenhaar der Furien geſchreckt, 
im Kreiſ' umher. Die ſchoͤne Tochter lief 
wie Jo Hör der Bremſ' und dem Phantom 
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des Argos, ihre Locken flogen wild, 

ihr Auge, liebewallend ſonſt, entquoll 

den gelben Augenliedern; endlich hieng 

ſie vor des Vaters Augen zappelnd da 

an einem Feigenbaum; der Vater waͤhlt 

an einer ſchwanken Pappel gleichen Tod, 
erſtarrt, und ſchwankt am Aſte hin und her, 
im eignen Garten ſcheuer Spatzen Schreck.“ 


Einige der vorzuͤglichſten Satyrendichter 
ſind: . 

Unter den Griechen: der angeführte 
Archilochus, von dem nur noch Frag— 
mente uͤbrig ſind. — Lucian und Kaiſer 
Julian (der erſtere trefflich uͤberſetzt von 
Wieland) ſchrieben zwar nur in Proſe, 
aber ihre Werke verdienen immer als Muſter 
in dieſer Gattung angeſehen zu werden. 

Unter den Roͤmern war Varro der 
erſte ſatyriſche Schriftſteller. Doch gehoͤren 
er — fo wie Petron (verdeutfcht von 
Heinſe) und Apule jus, (uͤberſetzt von 
Rode) eigentlich mit Lucian und Juli— 
an in eine Klaſſe. Lucilius iſt der Erfin⸗ 


der der poetiſchen Satyre. Auch von 
ihm ſind nur noch Bruchſtuͤcke uͤbrig. Mei— 
ſter auch in dieſer Gattung iſt Horaz, deſ— 
ſen zwei Buͤcher Sermonen Wieland 
uͤberſetzte. Perſius iſt oft dunkel und 
ſchwerfaͤllig. Seine ſechs Satyren verdeutſch— 
te Fuͤlleborn. Juvenal — ernſt und 
heftig, feurig und kuͤhn — deutſch von Dr. 
Bahrdt. Klaudian. — 

Italiener: Arioſto hinterließ ſieben 
Satyren, trefflich uͤberſetzt von Ahlwardt— 
— Peter von Arezzo, (Aretin) beruͤchtigt 
durch perſoͤnliche Sarkasmen. — Salvator 
Roſa, der Maler. — Menzini, der vor⸗ 
zuͤglichſte Dichter der Italiener in dieſer Gat⸗ 
tung. — Caͤſar Caporali. — Abt 
Parini, deſſen vier Tageszeiten auch 
in unſre Sprache übertragen find. — Graf 
Karl Gozzi. — Graf Durante. — 
Angelo Talaſſi. — Das ſchoͤne Ge⸗ 
dicht des Aleſſandro Taſſoni — der 
geraubte Eimer, trefflich uͤberſetzt von 
Prof. Schmitt, wird zwar gewöhnlich den 
komiſch-epiſchen Gedichten beigezaͤhlt, 
eigentlich aber gehoͤrt es hierher. 


Britten: Johann Donne, deſſen 
Sprache veraltet iſt; Graf von Dorſet; 
Graf von Rocheſter; Dryden; Jo- 
hann Walſh, deſſen Narrenſpital auch ver— 
deutſcht iſt. — Pope. — Young, uͤberſetzt 
von Ebert; — Churchill. — Mallet. — 
Samuel Johnſon. — William Cow— 
per. — Der verfappte Peter Pindar, 
der an Witz, Lauge und Petulanz mit dem 
Ariſtophanes wetteifert. — Colman. — 
Auch Buttlers Hudibras gehoͤrt eigent— 
lich hierher, ſo wie die Stadteklogen 
der Lady Montague und die Weſtin— 
diſchen Eklogen eines Ungenannten. 
Swift nimmt feinen Platz neben Lucian 
und den Proſaiſten dieſer Gattung. Er iſt 
auch ins Deutſche uͤberſetzt. — Mehrere treff— 
liche Satyrer ſind bei Gelegenheit des Ne— 
gernhandels von verſchiedenen, meiſt un— 
genannten Verfaſſern erſchienen. 

Die Franzoſen haben in der Satyre 
ihren Regnier; — Boile au, einen Mei— 
ſter in der Kunſt; — Voltaire, deſſen eis 
gentliches Feld hier war; — Paliſſat de 


Montenon; — und mehrere neuere, wel— 
che der Geiſt der Revolution erzeugt hat 

Unter den Spaniern zeichnen ſich 
Franz de Quevedo, Chriſtoval de 
Caſtilejo und Cervantes aus. 

Die vorzuͤglichſten unter uns Deutſchen 
ſind: Caniz; — Haller; — Michae— 
lis; Goethe; — Friedrich Leo— 
pold Graf zu Stolberg; — Blu⸗ 
mauer; — Alxinger; — Ratſchky, 
deſſen in Buttlers Geiſt gedichtete komiſche 
Epopee: Melchior Striegel, hierher ge— 
hoͤrt, ſo wie ich auch unter dieſe Rubrik 
Schinks Marionettentheater rechnen würde, 
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Satyren. 


Der Sſchwaͤtz er. 


Jaugſt, da ich, wie mein Brauch iſt, auf 
der heil'gen Straß 
ſpazieren gieng und irgend eine Kleinigkeit 
im Kopf herumtrieb, ganz darinn vertieft, 
begegnet mir Quid am, den ich bloß 
von Namen kenne, nimmt mich bei der Hand 
und ſpricht: wie gehts, mein Beſter? 
Leidlich gut, 
ſo wie es geht; zu dienen. — Da ich ihn 
zur Seite ſchlendern ſehe, frag ich: willſt du 
noch weiter was von mir? — Du wirſt, 
erwiedert er; 
mich hoffentlich bald beſſer ken— 
nen lernen, 
ich habe in den ſchoͤnen Wiſſen— 
ſchaften was 
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gethan. — Um fo viel höher ſteigt dein 
Werth 
bei mir, iſt meine Antwort. — Unruhvoll 
verſuch ich von ihm loszukommen; laufe 
behender, bleibe wieder ſtehen, fluͤſtre 
dem Diener was ins Ohr, indeß der Angſt— 
ſchweiß mir 
bis auf die Ferſen rinnt. O glüdlicher 
Bollan, 
wer deine Tollheit hätte! murml' ich bei 
mir ſelbſt, 
da jener, was ihm vor den Mund kam, 
plapperte, 
und endlich gar aus Noth die Straßen und 
die Stadt zu loben anfieng. Wie nun keine 
Antwort 
erfolgen wollte, fuhr er fort: ich merke 
ſchon lange, daß du für dein Le— 
ben gern 
entwiſchen moͤchteſt: aber daraus 
wird nun nichts, 


* Dieſer Bollanus war ein Grobian, der den Leuten 
alles, was er von ihnen dachte, geradezu ins Geſiche 
zu werfen pflegte. Da dieſe Sitte mit der römiſchen 
Urbanität fo sehr abſtach, ſo paſſirte der Ehrenmann 
für toll. 


ich halte feſt. Wohin gedenkſt du 
dann vorerſt? 
Es iſt nicht noͤthig, dich ſo umzutreiben; 
ich gehe Jemand zu beſuchen, den 
du ſchwerlich kennſt, er wohnt weit hinterm 
Tiber, 
bei Caͤſars Gaͤrten. — Schoͤn, ich habe 
nichts zu thun, 
und trage bin ich auch nicht; ich be— 
gleite dich. 
Wer, wie ein uͤbellaunig Muͤllerthierchen, 
dem ein zu ſchwerer Sack den Ruͤcken druͤckt / 
die Ohren ſinken ließ, war ich. — Ich muͤß— 
te nur 
(fieng jener wieder an) mich ſelbſt nicht 
kennen, oder 
ich bin dein Mann ſo gut als Va— 
rius und Viſcus. * 
Denn wer macht ſchneller Verſe 
und in groͤßrer Menge, 


* Zwei Brüder, Söhne eines römiſchen Ritters, mit 
denen Horaz freundſchaftlichen Umgang hatte, und 
auf deren Urtheile in Sachen 8 Geſchmacks er einen 
hoben Werth legte. 


als ich? Wer tanzt mit mehr Ge: 
ſchmeidigkeit? 
Und eine Lunge hab' ich dir zum 
Singen, 
die ein Hermogenes beneiden moͤch— 
N ter * 
Nun war es Zeit, den Paß ihm abzuſchnei— 
| den. 
Iſt deine Mutter noch am Leben? Haſt 
du Anverwandte, denen viel an dir 
gelegen iſt? — Nicht eine Seele mehr! 
Hab' alle beigeſetzt! — Die Gluͤckli— 
chen! nun iſt 
an mir die Reihe! Nur geſchwinde, laß 
mich nicht zu lange leiden! denn das Loos 
geht in Erfuͤllung, das die alte Marſiſche ** 
Wahrſagerin fuͤr mich in meiner Kindheit 
aus ihrem Topfe zog. Den Knaben, ſprach 
ſie, rafft 


» Hermogenes Tigellius, ein berühmter San: 
ger, deſſen Hora; auch in der zweiten und dritten 
Satyre gedenkt. 


e Eigentlich eine Wabrſagerin aus dem Sabiner⸗ 
lande. 
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nicht Feindes Schwerdt, nicht Gift noch 
Seitenſtich, 

nicht Schwindſucht weg, noch traͤges Zip— 
perlein; 

ein Schwaͤtzer wird dereinſt den Reſt ihm ge— 
ben. 

Vor Schwaͤtzern, wenn er klug iſt, huͤt' er 
ſich, 
ſobald er in die Juͤnglingsjahre tritt! 


Wir hatten Veſta * nun erreicht; ein 
Viertel 
vom Tage war verfloſſen, und es fuͤgte ſich, 
daß mein Gefaͤhrt' in Buͤrgſchaftsſachen 
gleich 
vor Amt erſcheinen ſollte, oder den Prozeß 
verloren hatte. Willſt du, ſprach er, nicht 
zur Freundſchaft mit mir gehn und 
Beiſtand ſeyn? 
Es iſt in einem Augenblick vorbei, 
Ich bin des Todes, wenn ich ſtehen kann, 
noch mich aufs buͤrgerliche Recht verſtehe! 
Zu dem ſo eil' ich uͤber Hals und Kopf 


Den Tempel der Delta, 


8 * 


wohin du weiſt. — Was ſoll ich thun? 
$ fpricht jener, 

dich fahren laſſen, oder den Pro— 
zeß? — O! mich, 

ich bitte ſehr! — Nein, ſpricht er, in 
der That 

ich thu' es nicht, — und geht voran. Ich 
Armer 
ergebe (weil mit einem Staͤrkern nicht 

zu hadern iſt) mich in Geduld, und folge. 

Wie ſteht Maͤcen mit dir? beginnt 
er wieder. * 

Er iſt nun juſt kein Mann fuͤr einen jeden, 

ein ſehr geſunder Kopf; noch niemand wußte 

ein großes Gluͤck ſo gut wie er zu tragen. 

Du ſollteſt einen tuͤcht'gen Neben— 


mann 

zur zweiten Rolle bei ihm haben, 
wenn 

du meine Wenigkeit empfehlen 
wollteſt; 


»Hier kommt der Schwager auf feine wahre Abſicht. 
Er glaubt, ein Menſch wie er brauche nur einer Em— 
pfehlung, um, wie Horaz, bei dem Gönner aller Ta- 
lente Mäcenas Zutritt zu finden. 


R 


0 
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michſolldas Wetter! wenn du nicht 
in Kurz em 
die andern alle ausgeſtochen hät: 


teſt! 
Da irrſt du dich; wir leben nicht auf ſol— 
chen Fuß 
in dieſem Hauſe; keines in der Stadt 
iſt reiner von dergleichen Unrath. Nie ge— 
reicht 
es mir zum Nachtheil, daß ein Andrer rei— 
cher oder 


gelehrter iſt als ich; ein jeder ſteht 
auf feinem eignen Platze. — Was du ſagſt! 
Es iſt kaum glaublich! — Und doch 
iſt es ſo. 
Du machſt mich deſto ungeduldiger, 
recht nah an ihn zu kommen. — 
O, du darfſt nur wollen, 
mit deinen Eigenſchaften wirſt du ihn 
gewiß erobern, und er iſt ein Mann, 
der zu erobern iſt; doch juſt deswegen 
haͤlt's mit dem erſten Zutritt etwas ſchwer. 
Was das betrifft, da ſoll's an mir 
nicht fehlen; 


ir 


ich weiß die Schliche; will den 
Pfoͤrtner und 

die Kammerdiener ſchon auf mei— 
ne Seite kriegen; 

nicht, wenn ich abgewieſen werde, 


f gleich 

den Muth verlieren; die gelegnen 
Zeiten 

belauren; will in allen Straßen 
ih m 


entgegen kommen, ihn nach Haus 
begleiten. 

Den Sterblichen wird ohne große 
Muͤhe 

Michts in der Welt zu Theil. — 
Indem der Kerl 
ſo ſchnattert, ſiehe, da begegnet uns 

Fuscus Ariſtius, * der liebſten einer 

von meinen Freunden, und der jenen treff⸗ 
lich kannte. 

Wir bleiben ſtehn. Woher? wohin? iſt bei— 
derſeits 

die erſte Frag' und Antwort. Ich beginne 


* Derfelbe, an den die oben ſtehende Epiſtel gerichtet iſt. 
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den Mann zu zupfen, zieh' ihn, was ich 


kann, 

beim boshaft zaͤhen Arme, wink' und drehe 
N mir 

beinah die Augen aus dem Kopfe, daß er 
mich 

erlöfen fol, Umſonſt, der loſe Vogel laͤ— 
chelt, 

und thut, als merk' er nichts. Mich faͤngt 
die Galle 


zu breunen an. — „Du hatteſt ja ich weiß 
nicht was 

Geheimes mir zu ſagen?“ — Ich erinnre 
michs 

ganz wohl, es ſoll ein andermal geſchehn; 

heut geht's nicht an; es iſt — ein Neu— 
monds- Sabbat; * 

du wirſt doch, um das Bischen Haut zu 
wenig, 

die guten Juden nicht ſo ſchmaͤhlich halten, 

und ihren Sabbat ſchaͤnden wollen? — „O! 
daruͤber 


„Ariſtius behilft ich mit dieſer Au sflucht, weil ihm im 
der Eile keine beſſere einfällt. 
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mach' ich mir keinen Serupel.“ — Aber ich! 
In ſolchen Dingen bin ich etwas ſchwach; 
vom großen Haufen einer; um Verzeihung! 
ein andermal! — Damit entwiſcht der Schalk, 
und laßt mich unterm Meſſer. — Daß die 
Sonne heute 
ſo ſchwarz mir aufgegangen ſeyn ſoll! Doch 
zum Gluͤck 
begegnet meinem Mann ſein Wiederpart. 
Wohin, du Schurke, ſchreit er laut ihn an, 
und gleich an mich ſich wendend: darf ich 
dich 
zum Zeugen nehmen? — Denkt, wie 
hurtig ich 
das Ohr ihm hinbot! * Kurz, er ſchleppt 
ihn vor Gericht, 
auf beiden Theilen viel Geſchrei, von allen 
Seiten 
Zuſammenlauf! — So half Apollo mir heraus. 
Horaz — Wieland. 
„Es war ein alter römiſcher Gebrauch, daß man dens 
jenigen, den man zum Zeugen einer Thatſache auffor- 


dern wollte, beim Ohre faßte, und dazu ſagte: Ich ru— 
fe dich hiemit in dieſer Sache zum Zeugen auf, 


Des Dichters Wunſch. 


Mein hoͤchſter Wunſch war einſt — ein klei— 
nes Feld, 
ein Garten, eine Quelle nah' am Hauſe, 
und etwas Wald dazu: die Goͤtter haben 
| mehr 
und beſſers mir gegeben: mir iſt wohl, 
ich bitte weiter nichts, o Majens Sohn, * 
als daß du mir erhalteſt, was du gabft. 
Wofern ich nicht mein Gut durch boͤſe Kuͤnſte 
vergroͤßert habe, nicht durch Thorheit und 
Verſchwendung 
verringern werde; wenn in meine Seele 
kein Wunſch wie dieſer kommt: „ O moͤch— 
te doch, 
mein Feld zu runden, noch der Winkel dort 
hinzu ſich fuͤgen!“ — oder: „Wenn mich 
doch 
mein gutes Gluͤck auf einen Topf voll Geld 
wie jenen Miethling ſtoßen ließe, der 
mit dem gefundnen Schatze das zuvor 
um Lohn gepfluͤgte Land erkaufte, und 


Merkur. 
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als Eigenthum von Herkuls Gnaden,“ 
baute: 
kurz, wenn ich mich, was da iſt, freuen laſſe, 
ſo hoͤre nur dieß einzige Gebet: 
Laß meine Heerden, o Merkur! mein Feld, 
und alles andre fetter werden, nur 
nicht meinen Witz, und bleibe, wie bisher, 
mein großer Schutzpatron! — Sobald ich 
alſo 
mich aus der Stadt in meine kleine Burg 
in den Sabinſchen Hoͤh'n zuruͤckgezogen, 
(laß über dieſen Punkt mein Herz ſich leichter 
machen, 
wo faͤnd ich einen beſſern Stoff fuͤr meine 
fußgaͤngeriſche Muſe?) waͤr's auch weiter 
nichts, 
als frei zu ſeyn vom Zwang der leid'gen Eti— 
kette, 
vom bleiernen Mittagswind, und vom ſchwe— 


ren Druck 

des Herbſtes, der zu Rom der Leichengoͤttin 
wuchert, 

wie viel gewaͤnn' ich nicht allein durch dieß? 


* Man hielt den Herkules für den Hüter der Schätze. 
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Von dir, o Gott des Morgens, oder 
hoͤreſt du 
dich lieber Janus nennen, * dir, mit dem 
die Sterblichen, zum Leben neu erwacht, 
des Tages Arbeit nach der Goͤtter Schluß be— 
ginnen, 
von dir beginne nun auch mein Geſang! 
Bin ich zu Rom, ſo kann ich ſicher rechnen 
im Morgenſchlaf von dir geftört zu werden. 
„Auf! du mußt Buͤrge ſtehn! Mach hurtig 
fort! 
daß ja dir kein Behenderer den Vorſprung 
in dieſer Freundſchaftsprobe abgewinne!“ 
Nun mag das Wetter noch ſo ſchlimm, der 
Nordwind noch 
ſo ſchneidend ſeyn, durch Sturm und Schnee— 
geſtoͤber 
fort zug ich! — Hab ich dann mit klarer 
Stimme 
geſprochen, was mir Schaden bringen wird, 
ſo muß ich wieder mich, auf Koſten aller 
Janus hatte die Oberaufſicht über alle Pforten im 


Olymp, durch deren eine der Tag ausgieng, und alle 
Hausthüren in Rom Nanden unter feinem Schutze. 


die ſchwerer ſich bewegen, durchs Gedraͤnge 
druͤcken. 
Wie? Biſt du raſend, Grobian? Was haſt 
du ſo zu eilen, ſchreit mich einer an, 
und wuͤnſcht mir, was der Zorn ihm eingiebt. 
Aber 
Horaz hat keine Ohren, draͤngt und ſchlaͤgt 
mit Knie und Ellenbogen aus dem Wege 
was vor ihm ſtehet, weil ſein dankbar Herz 
ihn zu Maͤcenas eilen heißt. Das iſt, 
die Wahrheit zu geſtehn, was mir zu Rom 
das Angenehmſte iſt: Allein, kaum ſind 
die traurigen Esquilien * erreicht, 
ſo ſpringen hundert nichts mich ſelbſt betref— 
fende 
Geſchaͤfte mich von allen Seiten an. 
„Herr Roscius war da, und bat, ihr 
moͤchtet ihm 
vor ſieben, morgen fruͤh, am Puteal ** 
als Beiſtand dienen. — Das Kollegium 
Traurig nennt ſie Hordz, weil auf dem Esqui-— 
liſchen Berge, wo jetzt das Haus und die Gärten 


des Mäcenas lagen, ehemals ein Begräbnißplatz ges 
weſen war. 


Wo der jeweilige Prätor zu Gerichte ſaß. 
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der Scriben, Quintus, bittet wegen einer 
gemeinen Angelegenheit * von wichtigem 
Belange bald von Tiſche aufzuſtehen.“ — 
„Sey doch ſo gut, und mache, daß Maͤcen 
ſein Fiat dieſer Bittſchrift unterſchreibe.“ 
Sag' ich, ich will's verſuchen. — „O, du 
kannſt 
es machen, wenn's dir nicht am Willen fehlt, 
verfege der Menſch, und haͤngt ſich an mich 
an. 


Es ſind nun bald acht Jahre, ſeit Maͤcen 
den Seinigen mich beizuzaͤhlen anfieng; 
das heißt, auf Reiſen mich in ſeinen Wagen 
zu nehmen, oder Kleinigkeiten mir 
vertraulich mitzutheilen; als: „Was iſt 
die Stunde? — Sollte wohl der Thrazier 
Gallina 
dem Syrier ** gewachſen ſeyn? — Die Mor: 
gen ſind 
fihon froſtig; wer mit keinem guten Ueberrock 
* Horaz hatte ſich nach der Schlacht bei Actium, wo 


feine Umſtände nicht die beſten waren, in das Amt 
eines Seriba Quäſtorius eingekauft. 


„Zwei damalige berühmte Gladiatoren. 
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verwahrt iſt, kann ſich leicht verkaͤlten“ — 
und 
dergleichen Dinge, die man unbedenklich 
dem ritzenvollſten Ohre anvertraut. 
Indeſſen zog's in dieſer ganzen Zeit 
mit jedem Tag und jeder Stunde mir 
mehr Mißgunſt zu. Sprach einer: unſer 
Flaccus 
ſaß heut im Schauplatz ihm zur Seite — 
ſpielte 
im Campus Ball mit ihm. — Nun! Der 
hat Gluͤck! 
rief, naſeruͤmpfend, gleich der ganze Chor. 
Lauft, von den Roſtris aus, ein froſtiges 
Geruͤcht in Rom herum, gleich fragt der erſte 
der auf der Straße mir entgegen kommt: 
„Mein Beſter! — denn ein Mann, der 
mit den Goͤttern * 
ſo gut ſteht, muß es wohl am beſten wiſſen — 
Was hört man von den Daziern? ** Kein 
1 J i Wü: 
* Safar, Mäcenas, Agrippa. 
2 Die Dazier machten lange Zeit den Römern viel 
zu ſchaffen. Doch ſcheint der Dichter hier bloß der po— 


litiſchen Kannegießer, an denen es auch in jenen Zei— 
ten nicht fehlte, zu ſpotten. 
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„Daß du das Spotten doch nicht laſſen 
kannſt!“ 
Mich ſollen alle Goͤtter plagen, 
wenn 
ich etwas weiß! — „Nun wohl! So 
kannſt du uns 
doch ſagen, ob die Guͤter, welche Caͤſar 
den Veteranen zugeſagt hat, in 
Italien oder in Sizilien an— 
gewieſen werden follen? * — Schwoͤr' ich 
dann, 
ich wiſſe nichts, ſo werd' ich als ein großer 
Politikus und Meiſter in der Kunſt 
zu ſchweigen ausgeſchrien. Indeſſen geht 
auf dieſe Art ein Tag mir Armen nach 
dem andern in Verluſt, nicht ohne oft 
aus vollem Herzen auszurufen: O! 
Mein liebes Feld! wann ſehen wir uns wie— 
der! 
Wann wird's ſo gut mir werden, bald aus 
Schriften 
der Alten, bald in ſtillem Muͤßiggang 
und ungeſtoͤrtem Schlaf, ein liebliches Ver— 
geſſen 
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der Stadt und ihres Lebens einzuſchluͤrfen! 
Wann werd' ich wieder ſelbſtgepflanzten Kohl 
mit Speck 

und dem Pythagoras verwandte Bohnen * 

auf meinem Tiſche ſehn! O wahre Goͤtter— 
mahle! 

O frohe Naͤchte! wo ich mit den Meinen 

es mir am eignen Heerde ſchmecken laſſe, 

und mit denſelben Speiſen, die ich vorge— 
koſtet, 

mein muth'ges junges Hausgeſinde fuͤttre. 

Vom Unſinn eurer Trinkgeſetze frei * 

leert jeder meiner Gaͤſte nach Gefallen 

ungleiche Becher, groͤßer oder kleiner, 

ſo wie der ſtaͤrkre mehr vertragen kann, 

der ſchwaͤchre lieber langſam ſich befeuchtet. 

Nun ſpinnet unvermerkt ein trauliches Ges 


ſpraͤch 


» Pytbagoras und feine Jünger hatten = man weiß 
nicht, warum? eine religiofe Schen vor Bohnen. 


»Es war eine alte Gewohnheit der Römer, bei einem 
Gaſtmahl, wenn die Speiſen abgetragen waren, und 
es nun ans Trinken gieng, einen ſogenannten Trink— 
könig zu wählen, deſſen Seſetzen alle Mittrinker uns 
terworfen waren, 


ſich an, nicht über andrer Leute Wirthſchaft, 
nicht 
ob Le pos uͤbel tanze oder gut? 
Wir unterhalten uns von Dingen, die 
uns näher angehn, welche nicht zu wiſſen 
ein Uebel iſt: ob Reichthum oder Tugend 
den Menſchen gluͤcklich macht? Vortheil oder 
Rechtſchaffenheit das Band der Freundſchaft 
| knuͤpfe? 
Was wahres Gut, und was das Hoͤchſte ſey? 
Gelegenheitlich tiſcht uns Nachbar Cervius 
in ſeiner eignen drolligen Manier 
ein Maͤrchen auf, das ſich zur Sache ſchickt. 
So, wenn, zum Beiſpiel, einer etwa von 
dem Reichthum des Arellius * mit Bewun— 
drung ſpricht, 
unwiſſend, wie dem armen Manı fo übel 
dabei geſchieht, faͤngt Cervius an: die 
Feldmaus 
erhielt in ihrer armen Hoͤle einſt 
von ihrer alten guten Freundin, 
der Stadtmaus, unverhofft die Ehre ihres 


* Mermuthlich irgend ein reicher Landwirth in dee Nach— 
barſchaft des Cervius und Hora. 
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Beſuches. Wie genau nun jene ſonſt 

zu leben pflegte, und wie ſparſam ſie 

den ſau'r errungnen Vorrath fonft zu Rathe 

hielt, 

ſo wurde doch fuͤr einen Gaſt das Herz 

ihr weiter; kurz, fie ſchonet diesmal weder 

der immer aufgeſparten Erbſe, noch 

des langen Haberkornes, traͤgt ein Stuͤckchen 

halb abgenagten Specks, und eine duͤrre 

Zibeb' im Munde noch herbei, und läßt, 7 

mit einem Worte, ſichs recht angelegen ſeyn, 

durch der Gerichte Mannichfaltigkeit 

den efeln Gaum des Staͤdters zu verführen, 

der vornehm da ſaß, und mit ſtolzem Zahn 

eins nach dem andern kaum beruͤhrte; während 

der gute Hauswirth ſelbſt, auf heurig Stroh 

geſtreckt, mit Spelt und Trespe ſich behalf, 

und alles Beſſ're feinem Gaſte ließ. 

Zuletzt begann die Stadtmaus: * Freund, 
wo nimmſt 

du die Geduld her, in dem rauhen Berge da 

dein Leben hinzubringen? Haͤtteſt du nicht 

a Luſt, 


e Horaz macht feine Stadtmaus zum Tpikur aer. 
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den Aufenthalt bei Menſchen in der Stadt 

dem Walde vorzuziehen? Weißt du was? 

Komm du mit mir; und weil nun einmal bei 

den Erdenkindern mit dem Leben alles 

vorbei iſt, und dem Tode weder Klein 

noch Groß entrinnen kann: ſo ſey du weiſe, 

und laß, ſo lange du es haben kannſt, 

dir wohl geſchehn, mein Schatz! Bedenke 
nur, 

wie kurz das Leben iſt! — Die Landmaus 
wird 

geruͤhrt durch dieſe Rede, ſpringt behende 

aus ihrem Loch hervor, und beide traten f 

den Weg zur Hauptſtadt an, des Sinnes, 
unter 

der Mauer ſich bei Nacht hinein zu ſchleichen. 

Es war ſchon Mitternacht, als unſre Wandrer 

in eines reichen Hauſes Speiſeſal 

ſich einlogierten, wo, auf Lagerſtellen 

von Elfenbein, Purpurdecken gluͤhten, 

und eines großen Gaſtmahls Ueberbleibſel 

ringsum in Körben aufgeſchichtet ſtanden. 

Sobald der Staͤdter hier den baͤur'ſchen Gaſt 

auf Purpur hingelagert, laͤuft er ruͤſtig, 


gleich einem aufgeſchuͤrzten Wirthe, hin und 
her, 
und traͤgt ein niedliches Gerichte nach 
dem andern auf; vergißt jedoch ſich ſelber 
nicht 
dabei, indem er alles, was er bringt, 
naſchhaften Dienern gleich, zuvor beleckt. 
Die Feldmaus, ganz entzuͤckt von ihrem neuen 
| | Gluͤcke, 
dehnt fein gemaͤchlich auf dem reichen Sitze 
ſich aus, und laͤßt ſich alles trefflich ſchmek⸗ 
8 
als plotzlich ein gewaltiges Geknarr 
der Fluͤgelthuͤre unſre beiden Schlemmer 
von ihren Polſtern wirft. Sie rennen zit— 
a ternd 
im ganzen Saal herum, und ihre Furcht 
wird Todesangſt, indem durchs hohe Haus 
der großen Hunde Bellen wiederhallt. 
Ich danke fuͤr dieß Leben, ſprach mit ſchwa— 
cher Stimme 
der Bau'r zu ſeinem Freunde: fahre wohl! 
Ich lobe mir mein kleines Loch im Walde! 
S 


da hab ich nichts zu fürchten wenigſtens, 

und kann, wiewohl's nur magern Biſſen 
f giebt, 

mich doch in Ruh an meinen Wicken laben. 


Horaz — Wieland. 


An Galaſſo Ari oſt o. * 


Geſchaͤfte zwingen mich, nicht eigne Wahl, 
in Rom zu ſeyn, jetzt da die Kardinaͤle 
nach Schlangenart in neuer Haut erſchei— 
nen, ** 
Galaſſo, nah am Tempel, der den Namen 
von jenem muth'gen Prieſter *** führt, der 
Malchus 
mit ſcharfem Schwerdt das Ohr vom Haup—⸗ 
te trenute, 
verſchaffe fuͤr vier Thiere mir Quartier, 
»Ein Bruder des Dichters, der ſich in Rom aufhielt, 
um ein Kanonifat zu erhalten. 


1 Im Anfang des Advents und der Faſten legen die 
Kardinäle die rothe Kleidung ab, und kleiden ſich 
violet. 


* Petrus. 


zu Fe 


mich ſammt dem treuen Hand für Zwei ge 
rechnet, 
hiezu ein Maul und einen alten Rappen, 
ein Zimmerchen zum Wohnen, oder nur 
ein Ding, das einem Zimmer gleicht; doch 
muß 
es helle ſeyn, und nicht zehn Treppen hoch, 
und ein Kamin darin, der weder dampft 
noch raucht. 


Fuͤr meine Gaͤule brauchſt du nicht ſo ſehr 
beſorgt zu ſeyn. Was kann es ihnen froms 
men, 
wenn ſammt und ſonders fie in Raͤumen 
ſtehn, 
und Hafer ihnen dann und Heu gebricht? 


Vergiß mir die Matratze nicht! Geſtopft 
mit Baumwoll oder Wolle muß ſie ſeyn, 
um meinem armen Leichnam wohl zu thun! 
denn für der Wirthe Betten dank' ich ſchoͤn. 


Mit gutem trocknem Holz verſorge mich, 
und einen Koch dazu, der mir ſo ſchlecht und 
recht 
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ein wenig Rind und Hammellleiſch bereite. 
Nach ſolchem frag ich nicht, der Kunſtgerecht 
mit Saucen aller Art und mit Ragouts 

den Hunger wecken kann, und waͤr' er gleich 
zehn Klafter tief vergraben und verſcharrt. 
Der ſalbe ſeinen Spieß und ſeinen Tiegel, 
und ſeinem Sir Plumpudding oben drein, 
der auf die Welt den Dung zu mehren kam, 
die Schnauze bis ans Ohr mit Schmalz und 


Fett, 

der, um den Wanſt nach Herzensluſt zu 
ſtopfen, 

ſich mehr nach Hunger ſehut, als mancher 
wuͤnſcht 


durch Speis und Trank des Hungers Wuth 
zu ſtillen. 
Der neue Kaͤmmerer braucht ſolchen Koch! 
Gewohnt des Abends, wenn die Herren 
Bruͤder 
vom Pfluge laß ſich dehnten, und er ſelbſt 
vom Acker mit den Rindern wiederkehrte, 
des Hungers ſich mit Brod und Knoblauch 
zu erwehren, 
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verlangt er nun bald Schnepfen bald Fa⸗ 
ſanen; 


des ew'gen Einerleis wird er bald ſatt. 
Jetzt kennt er auf ein Haar den Unterſchied 


des Fleiſches, das der Geisbock und der 
. Eber, 


der im Gebirge weidet, giebt, vor jenem 
den Eliſea * uns zu ſenden pflegt. 


Auch Waſſer ſchaffe mir; doch nicht vom 


Brunnen. 

„Vom Fluſſe?“ Ja; doch muß es we— 
nigſtens 

ſchon ſeit ſechs Tagen nicht des Sirtus ** 
Bruͤcke 


geſehen haben, noch was Bruͤcken heißt. 


Der Wein macht mir ſo viele Sorgen 
nicht. 

Du weißt, ich haſſ' ihn nicht; allein mein 
Waſſer 


„ Eliſea, ein Wald am adriatiſchen Meere, ſeines vit 
len Wildes wegen berühmt. 

„Sixtus der Vierte lies eine Brücke über die Tiber 
bauen. Das Waſſer dieſes Fluſſes muß einige Tage 
ſtehen, um trinkbar zu werden. 


damit zu taufen — und mehr brauch' ich 
nicht — 
ſo viel giebt jeder Schenk fuͤr wenig Groſchen 
mir. 
Nein, ohne vieles Waſſer koſt' ich dir 
des Weins nicht einen Tropfen, den Ferara 
aus ſeinen Suͤmpfen zeugt; denn unvermiſcht 
bringt er mir Schnupfen, macht mich rauh 
und heiſer. 
Was wuͤrd' erſt jener thun, der auf den 
Felſen 
der diebſchen Korſen * reift, bei ungetreuen 
Griechen, 
und unbeſtaͤndigen Liguriern! 
Den ſaufe Pater Ciurla, wenn er ſich 
verſchließt im Lectorat, indeß daß draußen 
das Volk ſein nüchtern harret, daß er ihm 
das Sonntags⸗-Evangelium erklaͤre. 
Und roͤther noch als ein geſottner Krebs 
befteig? er dann die Kanzel, laͤrm' und jfchreie 
und poltere, daß jedem bange wird, 
und poch' und tob' auf Meſſir Moskin. 


e Die korſiſchen, griechiſchen und genueſiſchtn Weint ſind 
wegen ihres Feuers und ihrer Schärfe bekannt. 


Gualengo und auf ihre Saufkumpane, 
die den Vernaccia-Wein * jetzt ſo vertheuren, 
und auſſer Haus im Löwen und im Mohren 
ſich guͤtlich thun bei Tauben und Kapaunen, 
die auſſerm Speiſeſaal er in der Zelle ſchmaußt. 
Und warum komm ich denn die Huͤgel 
| Roms 
zu ſehen? Plagt die Neugier dich, ſo hoͤre: 
ich eil, um ſchwarz auf weiß es mir zu ſchaf— 
fen, 
daß mir kein Kauſenmacher nehmen kann 
die Batzen, — wen'ge ſind es nur — die ich 
auf meine Lebenszeit zu Mailand zieh”, 
Auch wuͤnſch ich's ſo zu karten, daß ich ja 
der erſte ſey, der Sankt Agatha fiſche, * 
ſobald dem alten Herrn — vorausgeſetzt, 
daß er mich nicht begraͤbt — der Ruf des To— 
des ſchallt. 
es So willft auch du mit Leib und Seel 
| ins Netz 
dich ſtuͤrzen, das der Teufel denen ſtellt, 
ſo ſagſt du, die nach Chriſti Blut ſo duͤrſten?“ 


* Der Vernatſchir iſt eine Art weißen, ſüßen Weins. 
„ Namen von Wirths häuſeru. 
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Bewahre! Nein! Was ſollt' ich denn das 

mit? 

Ich will fie * einem Biedermann vertrau'n, 

der Einſicht und Gelehrſamkeit beſitzt, 

der druͤber ſchalte, wie es ihm behagt. 

Weg mit dem Meßgewand und dem Leviten— 
rock! 

Nie ſoll die Platte meinen Scheitel zieren; 

auch keine Stole, glaublich auch kein Ring * 

die freien Fluͤgel mir mit Banden feſſeln. 

Nun weiß ich, wie mein unbeſtaͤnd'ger Sinn 

ſich wie ein Wetterhahn unruhig dreht, 

drum flieh ichs, wie die Peſt, mit Feſſeln 
mich 

zu binden, die nachher, wenn's mich gereut, 

kein Prieſter noch Levit zerreiſſen kann. 


Du fraͤgſt vielleicht, warum ich mir denn 


jetzt 
fo große Laſt auf meinen Nacken buͤrde, 


» Der Dichter wollte die Einkünfte der Abtei ziehen, 
und die Geſchäfte von einem andern beforgen laßßen 
ein Verfahren, das noch Mode iſt. 


„ Ring der Trauring. Arioſt batte eben fo wenig 
Luſt ſich zu beweiben, als Prieſter zu werden, 
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die ich auf Andre wieder laden muß. 
Du und die andern lieben Bruͤder mein, 
ihr haͤttet traun! auf mich geſchmaͤlt, mich gar 
gehaßt, haͤtt' ich, da mir das Gluͤck die 
Stirne 
geboten, fie beim Schopfe nicht gefaßt. 
Du weißt es ja, man hat's dem alten Mann 
ins Ohr geraunt, ein Quidam ſeines Orts, 
in Hoffnung, ihm im Amt zu folgen, laure 
auf ſeinen Tod. Voll Angſt daher, von ihm 
in jene Welt durch Erbſchaftspuͤlverchen 
ſpedirt zu werden, hat er mich gefleht, 
„nach Hof zu kommen, und es ſchriftlich mir 
zu holen, daß ſein Tod den Abbt mir bringt; 
dieß koͤnne jenem nur die Hoffnung rauben, 
und ihn von ſteter Todesangſt befrei'n.“ 
Viel hab ich mich bemuͤht ihm einzureden, 
es dir zu ſchenken oder Alexandern, * 
denn euch graut beiden vor der Platte nicht. 
Doch weder euch noch ſeinen naͤheren 
Blutsfreunden wollt er je ſein Zutrau'n ſchen⸗ 
ken; 
ich war's allein, den er erkohr vor allen. 


»Ein andrer Bruder des Dichters. 


Ich weiß es wohl, daß viele dieſe Grille 
fuͤr Thorheit ſchelten, daß ich nicht den Pfad 
betreten will, der viele Leute ſchon 
ſo oft erhob zu großer Ehr und Wuͤrde. 

Auf ihm ſind Bettler, Pinſel, Taugenichtſe, 
veraͤchtliches, abſcheuliches Geſindel 

zu ſolcher Wuͤrde ſchoͤn empor geſtiegen, 

daß ihnen maͤcht'ge Koͤnige fußfaͤllig 

in Demuth den Pantoffel kuͤſſen mußten. 
Allein, war einer je ſo weis und klug, 

der frei von Thorheit — groͤßer oder kleiner 
iſt uns gleichviel — zu ſeyn ſich ruͤhmen konnte? 
Behalte jedermann ſein Steckenpferd! 

Ich reite meines. Soll ich meine Freiheit 
verlieren: warlich fuͤr den reichſten Hut 

in Rom geb' ich nicht eine Bohne hin. 

Was hilfts mir, an der Tafel obenan 

zu thronen, wenn ich drum mit ſatterm Ma— 
| gen 

vom Tiſch nicht geh', als wer am Eude ſaß? 


So wie ich ſatter nicht, ſo werd ich auch 
nicht ruhiger und nicht zufriedner werden, 
und druͤckten gleich fuͤnf Infuln mir die Stirne. 
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Halt, wer es will, fuͤr Gluͤck, wenn dir ein 
Troß 
von hunderten in deinen Pallaſt folgt, 
und ſtill der Poͤbel ſteht, und ſtaunend dich 
begafft. 
Ich halt's fuͤr Elend, und bin ſo ein Thor 
zu glauben, und ſogar es laut zu ſagen, 
daß in den Qualmerfüllten Mauern Roms 
der Herr mehr Sklav als wie ſein Diener iſt. 
Denn dieſer hat das Seinige gethan, 
wenn er nur da iſt, wenn ſein Herr ihn braucht; 
ſouſt kann er geh'n, und wandern wo er will, 
mit Freunden und allein, zu Fuß, zu Roß; 
kann ſtehn und gaffen; dieſes ſatt, wirft er 
den Mantel um, roth oder ſchwarz, gleich— 
viel, 
und fehlt ihm der, ſo geht er, wie er's hat, 
und waͤr' es in der Jacke; niemand wird 
darum mit Fingern auf ihn deuten. 


Sein Herr, um ſeinen ſchwarzen Hut 
mit Gruͤn 
zu fuͤttern, * hat der reichen Pfruͤnden ſich 


»Die Hüte der Biſchöffe ind grün gefüttert. 


entſagt, und weniger Einkünfte jetzt, 
Ausgaben deſto mehr und groͤßre Sorgen. 
Jetzt hat er einen ganzen Troß Bedienten 
zu fuͤttern, und der Rhenten herzlich wenig; 
denn von dem erſten und dem zweiten Jahr 
geht fuͤr die Bullen * ihm die Erndte hin. 
Schon ein Termin der alten Schuld, und 
j noch 
ein zweiter iſt verfloſſen, und am dritten 
harrt er voll Angſt, ſein Name werd' am 
Markt ** 
und oͤffentlich an allen Ecken prangen. 
Geſchaͤfte rufen ploͤtzlich ihn zur Kirche 
des heil'gen Petrus; aber ach! da fehlt 
der Koch, der Küchenmeifter fehlt! Nun iſt 
zerriſſen das Gefolg: der Biſchof muß, 
gutwillig oder nicht, zu Hauſe bleiben. 
Das Maul iſt nicht zu Hauſ', es krankt an 
einer Huͤfte; 


„Wer eine hohe geiſtliche Würde erhalt, muß die Eins 
künfte des erſten und wohl gar noch des zweiten Jahrs 
an die Dataria oder väbſtliche Kanzellei bezahlen. 

Ein böſer Schuldner zu Rom wird erfommunizitt, 
und die Exkommunikazion mit feinem Namen an alle 
öffentliche Oerter der Stadt angeſchlagen. 
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der Gurt zerriß, der Sattel iſt entzwei, 
fo eben kam's vom Strand'* ermuͤd't und oh⸗ 
ne Eiſen. 
Wenn nicht der ganze Troß bis auf den Bus 
ben 
der Braten wendet, immer mit ihm trabt, 
ſo wagt der Arme nie ſich auf die Gaſſe; 
denn Steine wuͤrden ſchrei'n, traͤt er einher 
ohn' einen Schwanz von Dienern und Lakeien. 
Er gruͤbelt und ſtudirt — doch nicht in Mar— 
kus — 
auch in Matheus nicht. — Er forſcht und 
ſinnt, 
Ausgaben, alt' und neue, zu erſchwingen, 
ſo daß der ſtraffe Bogen nicht zerſpringe. 


Wie mancher koͤnnte nicht in ſuͤßer Ruh 
von ſeinen fetten Pfruͤnden und Abtein 
und ſeinem Biſchofthum zufrieden leben, 
um Marſtall, Kuͤch' und Keller unbekuͤmmert! 


* Ein Geiſſelhieb! Der geiſtliche Herr iſt höher gerückt“ 
dadurch haben ſich feine Finanzen verſchlimmert, und 
doch muß er größern Aufwand — mehr Staat ma— 
chen. Darum ſucht er andre Mittel zum Erwerb, und 
feine Maulthiere müſſen, unter andern, Kaufmannds 
güter vom Strande der Tiber für Geld herauffahren. 


= 2 


Doch ach! wie peinigt ihn die tolle Gier 

empor zu ſteigen, und wie preßt ſie ihn! 

Der alten Wuͤrde ſatt und uͤberdruͤßig, 

ſucht er den rothen Hut * ſich zu erringen. 

Auch der wird ihm zu Theil. Doch nimmer 
muͤde, 

ſpornt ihn ſein Daͤmon, ſelbſt zum heil'gen 
Stuhl 

empor zu klettern, welchen zu erhaſchen 

ſich mancher quaͤlt, und ach! vergebens 

martert. 


Nun, was geſchieht, ſchmuͤckt ihn die 
heil'ge Krone? 
Urploͤtzlich ſtrebt er ſeine Angehoͤrige 
vom Buͤrgerſtand zu hohem Rang zu heben. 
Nicht in Epirus, nicht in Attika 
iſt ſein Gedanke Fuͤrſtenthuͤmer ihnen 
zu ſchaffen. Traun! nie faͤllt's ihm ein, zu 
Herren 
in Larta und Morea ſie zu machen, 
und draus, um ſie mit Reichen zu verſorgen, 
die ſtolzen Ottomannen zu verjagen; 


»Die Kar dinalswürde. 
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ein wuͤrdiges Geſchaͤft und ſeine Pflicht, 
wozu Europa ihm die Haͤnde bieten würde! * 
Allein Colonna gaͤnzlich zu zertruͤmmern, 
Orſini ** zu vertilgen, iſt fein erſten 
Gedank', um ihnen Palaͤſtrina dann 
und Tagliacozzo ** ſchaͤndlich zu entreiffen, 
und ſeinen Anverwandten es zu ſchenken. 
Den einen laͤßt er in der Marka wuͤrgen, 
und koͤpfen einen andern in Romagna, ek 
und freuet haͤmiſch ſich des Chriſtenbluts. 
Atalien giebt er ohne Scheu den Franken 
und Spaniern Preis, damit, wenn alles 
drunter 
und druͤber geht, auch ihm ein Stuͤck davon 
fuͤr ſeine Vetterchen zum Antheil werde. 


„Heut zu Tage ſchwerlich mehr. 
* Colonna und Orſini, berühmte römiſche Familien. 


7 Tag liacozzo, ein Flecken mit dem Titel eines 
Herzogthums in Neapel. Paläſtrina, eine Stadt 
in Campagna di Roma, die zu Arioſts Zeiten dem 
Hauſe Barlerini gehörte, welches von Pabſt Inno— 
zenz dem Zehnten, Alexander dem Sechsten und defs 
ſen Sohn Borgia heftig verfolgt wurde, 

*, Die hier aufgezählten Greuel betreffen hauptſächlich 


Alexander den Sechsten, deſſen Sohn, und Julius 
den Zweiten, ö 


Ja regnet’ es auch aus Wolken Gold, 
nie fuͤllten die, befranzten Huͤte ſich. 
Indeſſen nagt das arme Hausgeſind 
die Zähne ſich an harter Rinde ſtumpf. 


Nun, wirft du ſagen, ſteigt der Herr 
empor, 
fo bluͤht ja auch dem Diener beſſ'res Gluͤck! 


Du irrſt dich, Freund; und dieſe Hoff: 
nung truͤgt. 
Um Raum der neuen Dienerſchaft zu machen, 
muß mancher wackre Mann aus Ehr' und 
Amt. 
Dem neuen Rang gemaͤß legt ſich der Herr 
noch einen Kammerdiener zu, noch einen 
Mundkoch und Sekretaͤr. Dank's deinem 
Gluͤck, 
daß er dich nicht aus feinem Dienſt verſtoͤßt. 


Ha, trefflich war des Maulthiertreibers 
Witz, 
der Abends bei der Ruͤckkehr aus dem Forſt 
vernahm, ſein Kardinal ſey Pabſt geworden. 
Was ſchiert es mich, ſprach er: weit beſſer, 
| traun! 
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fuͤr mich, waͤr' er geblieben, was er war. 
Bisher hatt' ich zwei Maͤuler nur zu treiben, 
nun werden's drei. Wer mehr dabei, als ich, 
zu fiſchen glaubt, der komm' und kaufe mir 
den ganzen Antheil für zwei Liren * ab. 
Arioſto — Ahlwardt. 


ie elle. 
Wie im Getuͤmmel von der großen Stadt 
Diogenes bei hellem Sonnenſchein 
mit einer Leuchte in der Hand umher 
lief, und den Meufchen ſuchte, ihn nicht 
fand, 
ſo lief Jean Jeaques umher mit ſcharfem 
Blick, 
und heiſſem Seelendurſt, hoch ſchlug das Herz 
dem Juͤngling und dem Mann, noch hoch 
dem Greiſe, 
er ſuchte Weisheit, fand ſie nicht im Tand 
der Wiſſerei, der Schulſtaub war ihm Staub; 
der Afterweisheit bunter Jahrmarkt, wo 
der Thorheit Schall in allen Winkeln tönt, 
wo feil der Lehrſtuhl feine Panacee 
» Ohngefähr ſechs Groſchen. 
T 


Unmuͤndigen anpreifet, wo das Bild 

der Goͤttin ſich im Narrenmantel blaͤht, 
war ihm, was dem ein leerer Becher iſt, 
der in der Wuͤſte, unter heißem Strahl 

des Mittags, nach der Quell’ im Thale lechzt. 


Wohl dem, der an der Quell' im Schat— 
ten ruht, 
der Schatten iſt kein Traum, die Quelle nicht; 
ſie floß zu allen Zeiten uͤberall, 
hier truͤber, heller dort, hier ſchmal, dort 
breit, 
genaͤhrt vom Himmel und aus tiefem Schoos 
der heimlichen allnährenden Natur, 
und wo ſie fleußt, da labet ſie und ſtaͤrkt 
den Trinkenden mit immer neuer Kraft. 
Doch immer fanden ſie nur Wenige. 
Deun eitel graͤbt der Vorwitz, und wo der 
den Spaten einſenkt, gruͤb er noch ſo tief, 
entquillt dem Boden nie die helle Flut. 
Doch ſchreit er jubelnd, wenn er feuchten 
Schlamm, 
in welchem nie des Himmels Bild ſich zeigt, 
aufgraͤbt, und ruft die Irrenden herbei, 


— 291 — 


die oft aus Traͤgheit, oft aus Unverſtand 
aus ſeiner Grube ſchoͤpfen, und den Quell 
bald fuͤr ein Maͤrchen halten, jenem gleich, 
der in Eliſium die Schatten tränft, 


O Einſamkeit, in deinen Thalen fleußt 
der Weiſen Labſal! O wer ſtaͤrket mich, 
dich zu ertragen! Nie genügte mir 
des Lehrſaals hochgelahrter, leerer Tand, 
und nie der eitlen Schluͤſſe hoher Bau. 
Mit Mitleid und Verwundrung ſah ich oft 
Pedanten auf erhabnen Seſſeln ſtehn, 
um welche ſich der Schwarm der Jugend 
a draͤngt, 
mit offnem Munde der Aufmerkſamkeit; 
denn ach, den Voͤgeln in dem Neſte gleich, 
die blind und piepend, mit gedehntem Hals 
heishungrig ſchnappen nach dem hohen Kiel, 
mit welchem ſie der loſe Bube naͤhrt, 
der ſie der Mutter Pflege ſelbſt entriß. 
sc) hätte blind vielleicht wie fie geſchnappt, 
wofern nicht Hellas“ mich auf mildem Schoos 
gewieget und geſaͤuget haͤtte, mir 
Griechenland. 
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das Aug erhellt, und unter Baͤume mich 
gefuͤhrt, die immer Duft und Kuͤhlung weh'n, 
an Bluͤten und an golduen Fruͤchten reich. 
Nun ſucht' ich auf der Logik Dornen nicht 
die Roſen, welche mir mein Plato gab, 
und hoͤrt', o Quelle, deinen Silberton. 
Doch Schwaͤche hielt mich lang von dir zu— 
ruͤck, 
und wie ein Kind den leeren Kraͤuſel treibt, 
ſo trieb die Thorheit lange mich umher; 
und wie das Kind dem bunten Drachen folgt, 
der an dem langen Faden in der Luft 
hoch ſchwebet, und ein Spiel des Windes iſt, 
ſo riß auch bunter Wahn mich hin und her. 
Und jetzt? Der Schule Lehrern und dem 
Pabſt 
ward nur Unfehlbarkeit; doch ſehn' ich mich, 
dem abgejagten Hirſche gleich, nach dir, 
o Quell! nach deinem Thal, o Einſamkeit. 
In deine Schatten nahmſt du Numa anf, 
den Edlen, welcher weinend dich verließ, 
und auf dem Throne, dem er Wuͤrde gab, 
ſich ſehnte nach den Hainen, wo vordem 
die Weisheit, in Egeria's Geſtalt, 


mit ihrem Nectar traͤnkte feinen Geiſt. 

Im Sonnenglanz, o Weisheit, ſtrahlteſt du 

dem Seher Gottes; nicht im lauten Sturm, 

nicht im Erdbeben und im Feuer nicht, 

nein, im Geſaͤuſel wallteſt du ihm ſanft 

voruͤber, bei der ſtillen Felſenkluft, 

entferut vom irrejagenden Geraͤuſch. 

Als Gottes Weisheit ſelbſt auf Erden kam, 

da ſuchte ſie die ſtillen Wuͤſten oft, 

und weihete zu Paradieſen ſie. 

Der Seele Leben athmete in dir, 

o Einſamkeit! des hohen Alterthums 

geſunde Soͤhne, Weiſe wurden die 

in deinem Schatten, jene Heilige! 

Dein ſpottet der moderne Moraliſt, 

und bauet ein Gebaͤud von Pflicht und Recht, 

wo Schluß auf Schluß ſich paßt' wie Stein 
auf Stein; 

ſehr feſt vielleicht, wofern der lockre Grund 

nicht ſtuͤrzte, wenn der Leidenſchaften Strom 

hochſchwellend an den Sand des Ufers brauſt! 


Fr. L. Graf zu Stolberg. 


Die Goͤtz en. 


Der ungerechte Richter fragte: Was 

iſt Wahrheit? Haͤtt' er ernſthaft das gefragt, 

an welcher Quelle ſtand er! ſilberrein 

den Himmel ſpiegelnd waͤre ſie geſtroͤmt, 

und haͤtt' auf ewig ſeinen Durſt geloͤſcht. 

Er trug den Schalk im Herzen, darum ward 

ihm keine Antwort; niedre Menſchenfurcht 

und Vorurtheil trieb ihn zum Frevel an. 

Sie trieben Tauſende zum Frevel an. 

Der leeren bunten Theidinge ſind mehr 

als Waſſerblaſen auf des Meeres Strand, 

und jeder wird begierig nachgehaſcht. 

Die Thorheit laͤutet ſtets zur Kirchmeß ein; 

gleich feilen Metzen winkt der Luͤſte Schwarm; 

der Lorbeer lockt den Juͤngling in das Feld, 

der nicht fuͤr Vaterland und Freiheit kaͤmpft; 

des Thrones Sklaven lockt ein Ordensband; 

auf ſchwarz geſchwollnen Wogen ſchwebt der 
Geiz, 

befrachtet mit dem Tand der Ueppigkeit; 

der bleiche Bergmann forſcht in tiefer Kluft, 

und ſchnappend wie die Muſchel, die er fieng, 


zieht dort ein Seil den Taucher in das Echiff. 

Haͤtt' ich des Prieſters Lungen, unter dem 

die Kanzel mit geſchnitzten Engeln bebt, 

wenn er, indem ſein Mund die Wahrheit 
preiſt, 

mit runden Worten ſeinen Zehnten haͤuft: 

ich neunte doch der bunten Goͤtzen nicht 

den tauſendſten, dem ſich Europa beugt; 

und minder noch den kleinen Hausgott, den 

auf eignem Heerde jeder Menſch verehrt, 

der immer aͤndernd, ein Chamaͤleon, 

die Farbe zeigt, in welcher jedes Jahr 

der Mann erſcheinet, der ihm Weihrauch 
ſtreut. 

Denn jedes Alter, Juͤngling, Mann und 
Greis, 

veraͤndert ſeinen Abgott, bis der Tod 

den letzten ſtuͤrzt! Bethoͤrter Erdenſohn, 

der huͤlflos, weinend, nackt das Licht erblickt, 

wenn er, nach langen Irren, nicht nur 
arm, 

nein, tiefverſchuldet in die Grube faͤhrt! 

Beklag' ihn, aber weil du lebſt, nicht dich, 

der Sklave froͤhnte nur dem eitlen Wahn, 
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fein Lohn iſt nichtig wie fein Opferrauch— 
Geh, ſtuͤrze deinen kleinen Hausgott erſt, 
und kniee vor des Volkes Goͤtzen nicht, 
verlaß den vielbetretnen Pfad, und ſuche 
die ſtille Weisheit, die ſich finden laͤßt, 
zwar nicht im Sonnenglanz auf Erden ftrahlt, 
doch ſichern Mondenſchein dem, der ſie ſucht, 
(und Mondenſchein iſt auch der Sonne Licht) 
herunter ſchimmert, durch die Nacht ihn fuͤhrt, 
wo Thoren fallen, von dem Dunſt getaͤuſcht, 
der flammend an dem Rand des Pfules tanzt. 
Ein ſchoͤner Vollmond ſcheint in unfrer Nacht, 
den guten Alten ſchien ſein Antlitz nicht, 
ſie ſuchten Pfad bei ſchwachem Sternenſchim— 
mer, 
und o, wie ſuchten ſie! wie riefen ſie 
ſich warnend zu! wie mancher Weiſe gieng 
der Tugend ſteilen Dornenpfad, und bot 
entflammten Juͤnglingen die ſtarke Hand! 
Wie lehrten ſie Verachtung jedes Tands! 
wie ſie der Selbſtverleugnung eignen Lohn! 
Wie maͤnnlich trotzten ſie der falſchen Schaam, 
der Unverſchaͤmtheit Zwillingsſchweſter, die 
ſelbander nun beherrſchen unfre Zeit. 
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Denn wer erhebt die Stimme maͤnnlich nun 
im frechen Kreiſe, wenn der Wahrheit laut 
gehoͤhnet wird? Erbarmt des Knaben ſich 
wohl einer, einer ſich der Jungfrau, wenn 
des unbefangnen Ohres keiner ſchont? 

Du, Vater, iſt es dir genug, nicht ſelbſt 
dein Kind zu morden? Biſt kein Ungeheu'r, 
wenn du die gift'gen Pfeile ziſchen hoͤrſt, 
und nicht den Schild vor feinen Buſen haͤltſt? 


An Vorurtheilen krankte jede Zeit, 
nur unſre lehret, unſre weihet ſie! 
Sie ſcheinen heilig ihr; was heilig iſt, 
erreget Spott, wie ein veraltet Kleid. 
Und doch veraltet jeder Wahn dereinſt, 
nur nicht das Heilige, die Wahrheit nicht! 
Die Wahrheit iſt des Geiſtes Leben, er 
erkrankt vom Wahn, und Luͤgen ſind ihm 
| Peſt. 

Die Wahrheit iſt des Himmels erſtes Kind, 
nur ſie iſt ſchoͤn, in nackten Reizen ſchoͤn, 
wie Eva, eh die Schlange ſie belog. 

Wer ſie mit Einfalt ſucht, mit Innbrunſt 
liebt, 


den traͤnket fie, dem offnet fie den Blick, 

den hebt ſie uͤber jedes Leiden, ſchenkt 

Geduld im Leben, und im Tode Ruh, 

der Daͤmmrung Ruhe vor dem Morgenroth. 

Nur Einfalt, keuſche Einfalt findet fie, 

Einfalt, die in dem reinen Herzen nur, 

mit lautrem Oehl der Innbrunſt Flamme 
naͤhrt. 

Der Schule eitler Lehrer ſieht ſie nicht, 

dem faul Geſchwaͤtz von kalten Lippen trieft; 

er ſucht ſie nicht, hat ſeinen Lohn dahin, 

wenn ihn des Miethlings feiles Blatt erhebt, 

und fein Jahrzehend ihn zum Plato weiht. 


Fr. L. Graf zu Stolberg. 


an Po ND 
In zwo Zeilen deines buntſcheckigten Blatts 
wird roͤmiſcher Witz von englaͤndiſcher Wuth 
gepeitſcht. Garſtige Zotten machen Anſpruch 
auf Satyre, und Schmaͤhungen der heutigen 
Welt fließen mit dem Verſtande der Alten 


* Die Verfaſſerin deutete zwei Verſe in einer dem Ho— 
raz nachgeahmten Satyre von Pype auf ſich, und 
dieß reizte ſie zu dem folgenden Strafgedicht. 


& 
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daher. Auf der einen Seite ſieht man, wie 
Horaz dachte, und auf der andern, wie er 
nie geſchrieben. Wer kann das Gute und 
Boͤſe leſen, und glauben, daß der dumme Ko— 
piſt jenen Geiſt, den er nachzuahmen ſich an— 
maßt, beſſer verſtand, als vormals das Grie— 
chiſche, das er uͤberſetzte. * | 

Dein Werk iſt gerade fo ein Ebenbild ſei— 
ner Feder, als du ſelbſt ein Ebenbild der 
Menſchenkinder bift. * Schildert man ſich 
ſelbſt in Burlesk, fo entſteht ein Ebenbild des 
Menſchen, wie man es auf Wirthshausſchil— 
dern ſieht: zugleich Aehnlichkeit und Schande. 

Horaz kann lachen, iſt fein, iſt deutlich; 
du ſpaſſeſt grob, oder lacheſt finſter und hoͤh— 
niſch. Seine Schreibart iſt zierlich, ſeine 
Sprache rein, da Niemand deine rauhen Ver— 
ſe ausſtehen kann, hart, wie dein Herz, und 
dunkel, wie deine Geburt. ** 


» Pope überſetzte den Homer. 
Pope war etwas mißgeſtaltet. 


* Pope's Verſe find voll Harmonie; aber fo blind 
macht die Leidenſchaft, daß man ohne Bedenken 
weiß — ſchwarz nennt, 
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Hat er Doͤrner, ſo wachſen ſie alle auf 
Roſen; die deinigen ſtehen da, wie rauhe 
Diſteln und Brombeerhecken, mit dieſem Un— 
terſchied, daß, obſchon der Boden geil iſt, 
ſelbe als Unkraut doch mit Muͤhe hervorge— 
bracht zu ſeyn ſcheinen. Die Satyre ſollte, 
wie ein ſcharf geſchliffenes Meſſer, durch eine 
Beruͤhrung verwunden, die kaum gefuͤhlt 
oder geſehen wird. Deine Satyre iſt ein 
Auſtermeſſer, ſie hackt und haut, hat die Wuth, 
aber nicht die Gabe, zu hoͤhnen, und iſt im 
Haſſe, was Liebe unter verworfenen Dirnen iſt. 
Es iſt jene grobe Begierde zum Haſſe, 
die immer ohne Unterſchied ſchadet, ſo wie 
grobe Liebe ſich thieriſchem Genuſſe uͤberlaͤßt; 
du ſchraͤnkſt dich weder auf Thorheit noch La- 
ſter ein: der Gegenſtand deiner Galle iſt das 
Menſchengeſchlecht, ſie nagt an allen, die 
nachgeben, oder ſich widerſetzen; dir iſt das Da⸗ 
ſeyn eines Menſchen eine Herausforderung. 

Findeſt du aber ein großes, edelmuͤthiges 
Herz, fo ſpaunſt du deinen Bogen noch eins 
mal ſo ſtark, um dem Pfeil mehr Schnellig⸗ 
keit zu geben; weder Wuͤrde noch Unſchuld, 
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weder Alter noch Geſchlecht, noch Throne, 
noch Graber bleiben verſchont. Nicht nur 
umſonſt fordern wir Gerechtigkeit von dir, 
nein, auch Wohlthaten können deine Hand 
nicht im Zügel halten; vergebens trauen wir 
beiden, wir finden dich ſo undankbar als 
ungerecht. 

Auch Jugend und Schönheit koͤnnen den 
allgemeinen Groll deiner Seele nicht bezwin⸗ 
gen; Reize, die die Wuth des Aberglaubens 
beſaͤnftigen, den Stolz demuͤthigen, oder das 
Eis des hoben Alters ſchmelzen konnten. 
Doch wie ſollte dich die Macht der Schoͤnheit 
rübren, der du eben jo wenig zum Lieben 
gemacht biſt, als du Andern Liebe einflögen 
kannſt? Billigkeit des gerechten Himmels war 
es, daß einer ſolchen Geſtalt eine ſolche Seele 
zugegeben wurde; es zeigt die Einfoͤrmigkeit 
des Schickſals, daß ein ſo Haſſenswuͤrdiger 
auch zum Haſſe geboren werden muͤſſe. 

Man ſollte glauben, daß Gott bei deiner 
Geburt zu dir, wie zu der Schlange Eva's, 
ſagte: Kuͤndige den Menſchen natürliche Feind⸗ 
ſchaft an: zwiſchen ihnen und dir ſey ewiger 


Krieg! Aber ach! die Folge des furchtbaren 
Ausſpruchs: Waͤhrend du ihnen in die Ferſe 
ſtichſt, nimm deinen Kopf in Acht! 

Auch denke nicht, daß deine Schwachheit 
dich vertheidigen wird; ein beleidigtes Weib 
verwirft allen Schutz. Es iſt gewiß eben ſo 
unedel, einen zu ſchlagen, der ſich nicht zu 
wehren vermag, als auf einen Schmaͤhſchrif— 
ten zu machen, der nicht ſchreiben kann. 
Ziehſt du deine Feder, um den Geſetzen zu 
helfen, ſo moͤgen vielleicht Andre eine Karpat— 
ſche oder eine Ruthe ziehen. 

Rächer noch Niemand deine Verbrechen, 
oder Laßt deinen mannichfaltigen Beſchimpfun— 
gen wiederfahren, was ihnen gebuͤhrt; 
ſchleppſt du dein kleines, jaͤmmerliches Ge— 
rippe noch immer herum, ohne zerbrochene Glie— 
der, ohne blaue Haut, ungepeitſcht, ungeprellt, 
ungeſtoßen und ungebrandmarkt: ſo denke 
nicht, daß die Welt blind iſt, ſondern du biſt 
ſo jaͤmmerlich niedrig; man ſieht und man 
verachtet dich. Wenn ein ergrimmter Schwein— 
igel mit boshaftem Willen vom gekruͤmmten 
Ruͤcken einen harmloſen Kiel ſchießt, ſo blei— 


u 


ben die Zuſchauer kalt, und lächeln über das 
zornige Ungeheuerchen. So ift es mit dir, — 
Deine Uumacht iſt deine Sicherheit; du 
ſchlaͤgſt, ohne zu verwunden, und wir koͤn— 
nen unbeſchaͤdigt lachen. „ Wer muß nicht 
lachen, wenn er dieſen Großpraler als ein 
jaͤmmerliches Ungeziefer bei einem Sommer— 
luͤftchen zuſammenfahren ſieht?“ «Ein 
Mann, der das ganze Menſchengeſchlecht 
ſchimpft und herausfordert, und von jedem 
Windſtoße uͤber den Haufen geworfen wird. 

Iſt dieß das Ding, das die Menſchen in 
Schrecken ſetzen, „diejenigen zitternd ma— 
chen ſoll, die den Geſetzen entgangen ſind? 
Iſt dieß das Laͤcherliche, das ſo lange leben 
fol, die todlofe Satyre, der unſterbliche 
Geſang?“ * Nein, wie dein aufgeblafenes 
Selbſtlob fliegen deine Schmaͤhungen, und 
wie man uns von Weſpen erzaͤhlt, ſie ſtechen 
und ſterben. 

Haſt du noch von Niemanden die dir be— 
ſtimmte Peitſche gefuͤhlt, ſo haſt du alle dei— 
ne Ruhe deiner Dummheit zu verdanken; 


* Stellen aus Pope. 
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allein waͤhrend dieſer Schild dein armſeliges 
Gerippe beſchuͤtzt, wirſt du ſo wenig Leſer 
haben, als du Freunde zaͤhlſt. Die, wel— 
chen vor deiner Perſon ekelt, und doch deine 
Kunſt gefaͤllt, die deinen Kopf lieben, und 
dein Herz verabſcheuen, laſen dich, aber flo— 
hen deinen Umgang, und verachteten in Pro— 
ſa den, den ſie in Verſen ſchaͤtzten. Auch 
dieſe werden jetzt ihren partheiifchen Irrthum 
einſehen, und deine Schriften, wie deine Ge— 
ſellſchaft meiden. Sie werden ihr Aug fuͤr 
deine Buͤcher nicht oͤffnen, eben ſo wenig, 
wie ſie ihre Thuͤren fuͤr deine Perſon oͤffnen 
wuͤrden. 

Verkenne alſo nicht die Gerechtigkeit der 
Welt, die dich als einen Auswurf einſam 
laͤßt; nach den Rechten iſt zwar nur ein 
wirklicher Todtſchlag Mord; allein nach der 
Billigkeit beſteht der Mord im Willen: da 
du alſo mit feiger Hand einen Namen er— 
ſtichſt, und zum wenigſten verſuchſt, unſern 
Ruf zu morden, ſo widerfahre dir das Loos 
des erſten, tollen Moͤrders; nie werde dein 
Verbrechen vergeben oder vergeſſen, ſondern 


wie du haſſeſt, haſſe dich das Menſchenge— 
ſchlecht, und durch Gottes eigne Hand mit 
dem Sinnbilde deiner krummen Seele, wie 
Kain, auf deinen Ruͤcken gebrandmarkt, 
wandre, wie er, verflucht durch die Welt. 


Lady Montague. 
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F a be len; 


Jade Fabel enthaͤlt einen beſondern 
praktiſchen Satz, eine Erfahrungs— 
lehre für eine beſtimmte Situa— 
zion des Lebens, die der Dichter in 
einer ahnlichen Situazion anſchau— 
lich, und fuͤr den gegenwaͤrtigen 
beſtimmten Vorfall anwendbar 
machen will. * 

Die Lehre, oder wenn man will, die 
Wahrheit iſt das Weſentliche der Fabel, 
denn ſonſt würde jedes Märchen dieſer Gat— 
tung beigezaͤhlt werden koͤnnen. 

Dieſe Lehre oder Wahrheit muß in einer 
analogen Handlung anſchaulich ge— 
macht werden. Das Verhaͤltniß zwiſchen 
beiden genau zu treffen, muß ein Hauptau— 
genmerk des Fabuliſten ſeyn. 


Die Fabel hat deſtomehr Werth, je in— 
tereſſanter die darin enthaltene Wahrheit iſt. 

Der Fabeldichter laͤßt gewmohnlic 
Thiere auftreten, aber nicht nothwen— 
dig. Die aͤlteſten Fabeldichter ließen blos 
Thiere auftreten. Der Dichter hat dabei 
den Vortheil, daß die Charaktere und Ver— 
haͤltniſſe, auf die er ſeine Erzaͤhlungen gruͤn— 
det, in der thieriſchen Welt ſchon beſtimmt, 
und jedermann bekannt ſind, ohne daß er 
ſie erſt lange ſchildern duͤrfte. Dieſe Welt 
giebt ihm lebhaftere, deutlicher abſtechende 
Bilder, die weniger Verwirrung und Miß— 
deutung erlauben. Nur muß er, wenn er 
Thiere einfuͤhrt, ſie noch immer als ſol— 
che reden und handeln laſſen, ob er fie gleich 
den Menſchen aͤhnlicher macht. Da die an— 
ſchauliche Wahrheit und ſinnliche Ueberzeu— 
gung eben darauf beruht, daß der Loͤwe als 
Löwe, der Fuchs als Fuchs handelt und 
ſpricht, ſo darf der Charakter der Thiere nie 
fo weit über ihre Spare erhöht werden, 
daß die Taͤuſchung verſchwindet. Der 
größte Reiz der Fabel beſteht in der treuen 
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Einfalt und Analogie der Natur, wenn der 
Dichter z. B. den Eſel ſo ſprechen laͤßt, 
daß man uͤberzeugt wird, der Eſel wuͤrde, 
wenn das Band feiner Zunge geloͤſt wurde, 
ſo und nicht anders ſich ausdruͤcken. 

Der Fabuliſt kann dies- und jen— 
ſeits dem Reiche der Thiere ſo weit 
gehen, als er ſich getraut, ſeiner gedichte— 
ten Wahrheit Lebhaftigkeit und Klarheit, 
kurz, der Lehre, die er im Sinne fuͤhrt, An— 
ſchauung geben zu koͤnnen. Beſtimmtere 
Regeln laſſen ſich hierin nicht geben. Al— 
les kommt auf die National- und individuelle 
Denkungsart der Menſchen an, für die je: 
der einzelne Dichter ſeine Fabel dichtet. 
Selbſt mythologiſche und allegoriſche 
Weſen ſind nicht zu verwerfen, wenn der 
Dichter die Macht hat, ihnen Anſchauung 
und gleichſam handelnde Subſtanzialitaͤt zu 
geben. 

Die Form der Fabel iſt entweder epiſch 
oder dramatiſch. Sie nimmt bald den eruſt— 
haften, bald den naiven, launigten oder 
auch ſatyriſchen Ton an. Ihr größter 


u 


Vorzug ift immer — Einfalt, Leichtigkeit 
und Kuͤrze. - 


Die Fabel ift von dem Beiſpiele und 
der Parabel verſchieden. Das Beiſpiel 
dient nur zum Zeugniß der Moͤglichkeit ei— 
ner Sache; die Parabel, als ein erdichte— 
ter Fall aus der menſchlichen Geſchichte, 
verliert ſich aus der Mitte zwiſchen Wahr— 
heit und Dichtung, und beiden fehlt die 
Haupteigenſchaft der Fabel, die innere 
Nothwendigkeit der Sache ſelbſt, 
die durch den Charakter der Weſen, die ſie 
handeln laͤßt, hervorgebracht wird. Der 
Charakter dieſer Weſen naͤmlich und ihr Ver— 
haͤltniß gegen einander, ift durch die Natur 
beſtimmt; ſie handeln in dieſem Charakter 
und muͤſſen in ihm handeln, nicht aus Will— 
kuͤhr, ſondern aus Nothwendigkeit. Er geht 
fort durch ihr Leben, und kein Geſchlecht 
kann ihn aͤndern. 


Die vorzuͤglichſten Fabeldichter ſind: 


Unter den Griechen: Aeſop, der die 
Fabel in Griechenland empor brachte. Er iſt 
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oft in unſre Sprache uͤberſetzt. — ihn 
Wins; 

Unter den Roͤmern: Phaͤdrus — 
hat ſeine mehreſten Fabeln dem Aeſop nach— 
erzaͤhlt. Auch von ihm haben wir mehrere 
Ueberſetzungen. 

Als neuerer lateiniſcher Faͤbeldich— 
ter verdient Desbillon bemerkt zu werden. 

Die Britten nennen hierin ihren Gay, 
Richardſon, Wilckin, Lang horne, 
und einige neuere. Ueberhaupt ſtehen ſie in 
dieſer Gattung hinter den e 
und Deutſchen. 

Unter den Franzoſen geht Lafon⸗ 
taine oben an. Ihm zur Seite ſteht 
Florian, dem unſer Pfeffel, mehrere 
Fabeln nacherzaͤhlte. Noch verdient St. 
Lambert, deſſen orientaliſche Fabeln Weiſe 
uͤberſetzte, genannt zu werden. 

Wir Deutſche beſitzen in dieſer Gattung 
einen großen Reichthum. 

Mehrere finden ſich bei den Minne— 
ſaͤn gern. Spaͤter bluͤhte Burkard von 
Wallis, in deſſen Manier Zachariaͤ 


— 311 — 


welche dichtete. Hagedorn, Gellert 
und Lichtwehr machen ein ſchoͤnes Klee— 
blatt deutſcher Fabuliſten aus. Michaelis, 
Willamow, Gleim, und beſonders 
Pfeffel, machen der deutſchen Fabel Ehre, 
Einzelne Fabeln findet man uͤberdieß in den 
Werken Kleiſts, Goekingks, Nico— 
lais, u. a. m. Proſaiſche Fabeln 
beſitzen wir von Leſſing, Meißner, 
Kazuer, und dem Herrn von Moſer. 


Fa bei m 


Die Gaͤrtnerin und die Biene. 
Ene kleine Biene flog 
emßig hin und her, und ſog 
Suͤßigkeit aus allen Blumen. 
Bienchen! ſpricht die Gaͤrtnerin, 
die ſie bei der Arbeit trifft, 
manche Blume hat doch Gift, 
und du ſaugſt aus allen Blumen. 
Ja! ſagt fie zur Gaͤrtnerin, 
ja! das Gift laſſ' ich darinn. 
Gleim. 


Das Gelübde. 
Die Rachbegier iſt allgemein. 
Ein Bauer, der ſein Kalb vermißte, 
ſchwur, einen Bock dem Pan zu weih'n, 
wenn er den Raͤuber zu entdecken wuͤßte. 
Sein Wunſch wird ihm gewaͤhrt. Es kommt 
ein Pantherthier, 


das gafft und bloͤckt ihn an, und droht ihn 


zu verſchlingen. 


Ach! ſeufzt' er, gern will ich mein Opfer 


zehnfach bringen, 

nur treib, o ſtarker Pan! den nahen Feind 
von hier. 

Wer durch Geluͤbd' und Wunſch den Rath 
der Allmacht ſtoͤhret, 
verkennt ſein eignes Weh und Wohl, 
und lernet erſt, warum er bitten ſoll, 
wenn ihn des Himmels Zorn erhoret, 


Hagedorn. 


Der Fuchs und die Trauben. 


Ein Fuchs, der auf die Beute gieng, 

fand einen Weinſtock, der voll ſchwarzer 
Trauben 

an einem hohen Ulmbaum hieng. 

Sie ſchienen ihm ein koͤſtlichs Ding, 

allein beſchwerlich abzuklauben. 

Er ſchlich umher, den naͤchſten Zugang aus: 
zuſpaͤh'n; 

umſonſt! kein Sprung war abzuſeh'n. 


4 


Sich ſelbſt nicht vor dem Trupp der Vögel 
zu beſchaͤmen, 
der auf den Baͤumen ſaß, kehrt er ſich um, 
und ſpricht, 
und zieht dabei veraͤchtlich das Geſicht: 
Was ſoll ich mir viel Muͤhe nehmen? 
Sie ſind ja herb, und taugen nicht. 
So geht's der Wiſſenſchaft: Verachtung gilt 
fuͤr Muͤh; 
wer ſie nicht hat, der tadelt ſie. 
Haller. 


Die Tauben, der Hahn und der Geyer. 
Die Tauben ſpeiſeten vor einer Scheune 


Korn. 

Der Haushahn koͤmmt dazu, vertreibt die 
Tauben, 

und ſpeißt allein. Die Bloͤden uͤberraſcht 
der Zorn: 


Sie ſeh'n den Geyer, der zum Rauben 

die Luft durchſtreicht, und rufen ihn um 
Beiſtand an. 

Der Geyer fliegt herab, zerreißt den Hahn, 

und bald darauf die Tauben. 


— 315 — 


Ihr ſchwachen Staaten, tragt ein kleines 
Unrecht doch, 

das minder druͤckt, als ein tyranniſch Joch. 

Erkauft die Rache nicht zu teuer, 

Bleibt einig, oder bebt vor eurem Geyer! 


Haller. 


Die beiden Kornaͤhren. 


Ein Windhalm ſtieg empor, von keiner Laſt 


n gedruͤckt, 
der ſprach zu einem Halm mit einer vollen 
Aehre: 


Wie koͤmmt es, daß dein Haupt ſo nach dem 
b Boden nickt? 

Mein Freund, verſetzte der, dem Bruͤder— 
chen zur Lehre, 

ich ſtuͤnde freilich nicht ſo tief herab gebuͤckt, 

wenn ich ſo leer, wie du, in meiner Stirne 
waͤre. 

Joſt eig am Hof' empor, und iſt doch un— 
geſchickt; 

der weiſe Lyeidas lebt ohne Rang und Ehre. 


Kaͤſt ner. 


— 316 — 


Der Scpro'ſſe r 
In einem Saal, wo Dohlen, Aelſtern, Pa— 
pagey'n, 
kurz, Schreier aller Art, zur Luſt der Fuͤr— 
ſtin ſaßen, 
ſperrt man auch einen Sproſſer ein. 
Die Voͤgel lachen, ſchwatzen, ſpaßen; 
der Sproſſer gur miſcht nie ſich drein. 
Darob verwundert ſich ein Kakadu.“ 
Die Neugier plagt ihn nachzufragen: 
Was fehlt dir denn? Du hoͤrſt nur immer zu; 
beliebt dir's nicht einmal zu ſchlagen? 
Es giebt ja Kurzweil hier genug. 
Auch laͤßt die Fuͤrſtin uns kein Futter fehlen. 
Mit langer Weil' am Hofe ſich zu quaͤlen, 
iſt ſonderbar. 


Das macht, er iſt nicht klug — 
raunt hier dem Kakadu das Pappchen in 
die Ohren: 
die Stimm' hat er dazu verloren, 
ſonſt pfiff' er uns mehr als genug. 
Man kennt ja wohl die Eitelkeit des Thoren. 
Nein, war des Sproſſen Antwort, guter 
Kakadu! 


Ich kann mich hier nicht bunt und nicht poſ— 
ſierlich zeigen, 
das Pappchen ſchimpfe, plaudre du; 
allein für mich geziemt ſich's hier zu ſchwei— 
gen. 
Hofſchranzen, die Moral denkt euch hinzu. 


Goekingk. 


Diogenes. 


Diogenes, der in Athen, 

bei Tage Menſchen auszuſpuͤhren, 
mit Licht umher gieng, ſieht im Geh'n 
einſt einen Prieſter vor den Thuͤren 
des Tempels der Barmherzigkeit, 

und ruft: Ich bitt' um eine Gabe, 
Ehrwuͤrd'ger Herr! um einen Deut, 
daß ich mein ſchwaches Alter labe. 
Mein Segen gnuͤge dir, mein Sohn! 
verſetzt der Pfaff, und ſchleicht davon. 
Der Weiſe tritt an einen Laden 

voll Kraͤnze, Fächer und Pomaden. 
Vor dieſem ſtand ein ſchoͤnes Weib: 
„Ihr kauft fuͤr Euren Zeitvertreib, 
Madam: wollt Ihr nicht auch des Armen 
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der faſt verhungert, Euch erbarmen? “ 
Sie ſpricht: Mich jammert deine Noth; 
da! kaufe dir ein Gerſtenbrod. 

Drauf wirft ſie mit vergnuͤgtem Blicke 
der Kraͤmerin zwoͤlf Silberſtuͤcke 

fuͤr ihres Hundes Halsband hin. 

Der Arme kratzt ſich in den Haaren, 
und geht. Der Prinz von Salamin 
kam dieſen Augenblick gefahren. 
Diogenes lief eilig hin, 

und hieng ſich an den goldnen Wagen: 
„Halt, Sohn der Goͤtter! hoͤre mich!“ 
Fort! Schlingel, hieß es, packe dich, 
fonft laß ich dich zu Tode ſchlagen. 
Ein Sklave, der von ferne ſtand, 
ſprang auf, und riß mit edler Hitze 
den Alten weg, und ſeine Hand 

warf ihm zwei Heller in die Muͤtze. 
Ihr Goͤtter! rief der weiſe Mann, 

hier treff' ich einen Menſchen an; 

der gab mir fuͤrſtlich, der gab gerne: 
und hurtig loͤſcht' er die Laterne. 


Pfeffel. 


—— — Ue—Uä— 


Die Beſchreibung des Jupiters. 


Den Zevs erſuchte ſein Trabant, 

der Adler, einſt um das Vergnuͤgen, 
ein wenig in ſein Vaterland 

auf Abentheuer auszufliegen. 

Er fuhr ſchnell, wie aus Aeols Schlund 
ein Sturm, von des Olimpus Kuͤſte 
herab zu dieſem Erdenrund', 

und ſah ſich uͤber einer Wuͤſte, 

die das Athen der Affen war: 

(Nun heiſt die Gegend Zanguebar) 
Hier wollt' er ausruh'n. Ha! wie laufchte 
der Paviane muntres Chor, 

als er, gleich einem Meteor, 

in ihren Kreiß herunter rauſchte! 

Der Rektor der Akademie, 

ein Doktor der Mythologie, 

erkannte gleich am goldnen Schnabel 
des Donnergottes Leibkonſtabel, 

und rief: Heil dir! und dreimal Heil! 
du Hüter von Kronions * Waffen! 
Was macht er? Was ſein Donnerkeil? 


» Jupiter. 
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Giebt's noch mit Rieſen viel zu ſchaffen? 

Darf ich den Vorwitz dir geſteh'n? 

Gern moͤcht ich deinen Gott einſt ſeh'n. 

Spricht er auch oͤfters von uns Affen? 
O ja! lacht ihm der Adler zu: 

Sitz' auf! du ſollſt in einem Nu 

den Koͤnig der Natur erblicken. 

Der kecke Doktor Sapaju 

ſpringt jauchzend auf des Knappen Ruͤcken. 

Schnell, wie die Blitze, die er haͤlt, 

durch die getheilten Wolken zuͤcken, 

trägt er ihn hin zur Oberwelt, 

und ſtellt ihn zu des Thrones Fuͤßen. 

Umwoͤlkt mit Todes finſterniſſen, 

faͤllt er ſtarr auf die Stirne hin; 

und haͤtte ſeine Seel' im Flieh'n 

nicht Jupiter zuruͤck getrieben, 

der Koͤrper waͤre da geblieben. 

Doch kaum erblickt er neues Licht, 

ſo wirft er in den Staub ſich nieder, 

ſchließt burtig noch die Augenlieder, 

und ſchlaͤgt die Pfoten vor's Geſicht. 

Wohlan! ruft Zevs, man bring’ ihn wieder 

hinab in ſeine Wuͤſtenei. 
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Fahr wohl! und lehre deine Bruͤder, 
was der Monarch der Götter ſey. 
Er winkt dem fluͤchtigen Trabanten; 
und eh ſich Matz beſinnen kann, 
langt er im Schoos der Anverwandten, 
von kaltem Schweiſe triefend, an. 
Schon taumelt, jauchzend wie Bocchanten, 
der ganze Rudel, bunt und kraus, 
dem Pilger zu: Sey uns willkommen! 
Wie fandeſt du das Oberhaus? 
Was haſt du Neues dort vernommen? 
Wie ſieht der Gott der Goͤtter aus? 
So hoͤrt er hundert Stimmen fragen. — 
Wie wird er ausſeh'n? — Wie ein Gott; 
ja, wie ein Gott, das kann ich ſagen, 
verſetzt der rauhe Don-Quixott, 
und ſtreicht ſich ſeinen Rektorkragen. 
Gut! ſpricht ein junger Kandidat: 
Allein wie iſt ein Gott beſchaffen? 
Ha! Freund, rief Matz, er iſt == er hat =: 
er hat — kein Haͤrchen von uns Affen. 

So ſchreibt, dem Menſchenſinn zum Spott, 
noch Mancher unter uns von Gott. 


Pfeffel. 
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Die Biene und die Taube. 


Ein Bienchen trank, und fiel daruͤber in den 
Bach. 

Dieß ſah voll Mitleid eine Taube, 

und warf ein Blaͤttchen von der Laube, 

worauf ſie ſaß, ihm zu: das Bienchen 
ſchwamm darnach, 

und half ſich gluͤcklich aus dem Bach. 

Den andern Tag ſaß unſre Taube 

zufrieden wieder auf der Laube. 

Ein Jaͤger hatte jetzt ſein Rohr auf ſie ge— 


ſpannt. 
Mein Bienchen koͤmmt; pick! ſticht's ihn in 
die Hand: 


paff! geht der ganze Schuß darneben. 
Die Taub' entflieht, und dankt nun auch der 
Bien' ihr Leben. 


Nimm dich voll Menſchenhuld der Klein— 
ſten willig an. 

Auch wiſſe, daß dir oft der Kleinſte nuͤtzen 
kann. 


Gleim. 


Das Bild des Todes. 


Des großen Zoroaſters Ruhm 
war in ganz Aſien erklungen: 

er hatte ſich ins Heiligthum 

der himmliſchen Magie geſchwungen; 
er las mit einem Seherblick 

in dem Geſtirn der Voͤlker Gluͤck; 
ihm war die Geiſterwelt entriegelt. 
Prinz Amulek verlaͤßt, befluͤgelt 
von Neubegier, den Indusſtrand, 
und eilt, die wundervollen Lehren 
des Philoſophen anzuhoͤren, 

nach Perſien. Des Weiſen Hand 


fuͤhrt ihn gefällig auf die Bruͤcke 


des Geiſterreichs. Die Scheidewand 
der Koͤrperwelt zieht ſich zuruͤcke, 
und manches neue Sylphenland 
liegt aufgedeckt vor ſeinem Blicke. 
Erfahrung macht ihn muthiger, 

er will noch immer hoͤher ſteigen: 
und bittet nun den Magier, 

das Bild des Todes ihm zu zeigen, 
Der Weiſe ziehet einen Kreis, 
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ſchlaͤgt dreimal mit dem goldnen Stecken: 
ſchnell zeigt ſich der Monarch der Schrecken. 
Der Prinz, getaucht in kalten Schweiß, 
ruft aus: Was ſeh' ich! laß mich fliehen! 
Ha! welch ein ſcheusliches Phantom! 
aus deſſen Augen, wie ein Strom, 
des Orkus rothe Blitze ſpruͤhen! 
Mit Schlangen iſt ſein Haar umſtrickt, 
und ſeine Fauſt, o! laß mich fliehen! 
hat einen Pfeil auf mich gezuͤckt. 
Mein Sohn, verſetzt der graue Weiſe, 
und nahet laͤchelnd ſich dem Kreiſe, 
das Schreckgeſpenſt erblick' ich nicht, 
vor welchem deine Seele bebet; 
ein Engel iſt's, der vor mir ſchwebet, 
gehuͤllt in heitres Sternenlicht; 
die Scheitel iſt mit Mohn umkraͤnzet, 
und wie ein Demantzepter glaͤnzet 
in ſeiner ausgeſtreckten Hand 
der Schluͤſſel zu der Himmelspforte. — 
Jetzt ſprach er drei geheime Worte: 
und das erhab'ne Bild verſchwand. 

Der Juͤngling fragt den frommen Alten, 
was dieß bedeute. — „Wiſſe, Sohn! 
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der Tod iſt ein Kameleon; 

er borget immer die Geſtalten 

der Seelen, denen er ſich zeigt.“ 
Prinz Amulek erroͤthet, ſchweigt, 
nimmt endlich Abſchied von dem Greiſe, 
und denket auf der langen Reiſe 

dem nach, was ſeine Seel' entſtellt; 
bekaͤmpft die Laſter, als ein Held, 

und heiſt nun Amulek der Weiſe. 


Pfeffel. 
Di en he 
Mein Kind, du wageſt dich ſo kuͤhnlich in 
den Wald, 


als ob kein Tieger um uns wohne; 
erſieht er dich, ſo biſt du kalt: 
ſo ſagt ein Reh zu ſeinem Sohne. 
Wohl! ſprach der Rehbock; ſage mir, 
was iſt der Tieger fuͤr ein Thier? 
Kenn' ich ihn erſt, will ich ihn fliehen, wie 
das Feuer. 
„O Sohn! das iſt ein Ungeheuer, 
ein Scheuſal von Geſtalt. Sein blitzend Au— 
genlicht 
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verraͤth den Mörder ſchon. Sein Rachen raucht 
vom Blute, 

das er vergießt. Der Baͤr iſt mir ſo ſchreck— 
lich nicht, 

und bei dem Löwen iſt mir nicht fo ſchlimm 
zu Muthe.“ 


Gut! unterbrach der Sohn, nun kenn' ich 
dieſen Herrn. 
Er gieng hinweg. Sein Ungluͤcksſtern 
trieb ihn zum Tieger hin, der in dem Graſe 
ruhte. 
Der Rehbock ſtutzte zwar, doch er erholte 
ſich, 
und ſprach: das iſt er nicht. Der Tieger 
raucht vom Blute, 
das er vergießt, und iſt abſcheulich fuͤrch— 
terlich. 
Hingegen dieſes Thier iſt ſchoͤn und glatt und 
freundlich, 
ſein Blick zwar feurig, doch nicht feindlich. 
Zu ſolchen Tiegern halt' ich mich. 
Er hatte kaum das Wort geſprochen, 
ſo war ihm das Genick zerbrochen. 


Man thut gar wohl, daß man der Ju— 
gend 
des Laſters Haͤßlichkeit entdeckt; 
allein man warne ſie auch vor dem Schein 
der Tugend, 
der Larve, hinter die das Laſter ſich verſteckt, 
damit ſie nicht aus Irrthum fehle, 
und eines fuͤr das andre waͤhle. 


\ Lichtwehr. 


Der Eſel und der Haſe. 


Es wollten vor uralten Zeiten 

die Thiere mit den Voͤgeln ſtreiten. 

Sie muſterten ihr Kriegesheer. 

Ein alter und erfahrner Baͤr 

ward zu dem Feldzug General. 

Als dieſer in der Krieger Zahl 

den Haſen und den Eſel ſah, 

ſprach er zum Löwen: Dieſe da 

ſind nichts als Schurken, auf mein Wort! 
man jage ſie vom Heere fort. 


Der Thiere weiſer Koͤnig ſprach: 
Mein lieber Feldherr, nur gemach! 


— 328 — 


uns kommen Beide ſehr gelegen, 

ob ſie dir gleich die Gall' erregen: 

wir brauchen zum Kurier den Haſen; 

der Eſel ſoll zum Treffen blaſen, 

den Feind mit ſeiner Stimm' erſchrecken, 

und unſern Kriegern Muth erwecken. 
Laßt den Geringen auch nicht muͤßig; 

im Staat iſt keiner uͤberfluͤßig, 

ſo ſchlecht er ſeyn mag von Natur, 

gebt ihm die rechte Stelle nur. 

Burkard Wallis. 


Der Kran ich. 


Der Herbſt entlaubte ſchon den bunten Hain, 
und ſtreut' aus kalter Luft Reif auf die Flur: 
als am Geſtad' ein Heer von Kranichen 
zuſammen kam, um in ein wirthbar Land, 
jenſeits des Meers, zu ziehn. Ein Kranich, 
den 
des Jaͤgers Pfeil am Fuß getroffen, ſaß 
allein, betruͤbt und ſtumm, und mehrte nicht 
das wilde Luſtgeſchrei der Schwaͤrmenden, 
und war der laute Spott der frohen Schaar. 


»- Sr 


„Ich bin durch meine Schuld nicht lahm, 
dacht' er, 
in ſich gekehrt, ich half ſo viel, als ihr, 
zum Wohl von unſerm Staat. Mich trifft 
mit Recht 
Spott und Verachtung nicht. Nur ach! wie 
wird's 
mir auf der Reiß ergehn! Mir, dem der 
Schmerz 
Muth und Vermoͤgen raubt zum weiten 
Flug'! 
Ich Ungluͤckſeliger! das Waſſer wird 
bald mein gewiſſes Grab. Warum erſchoß 
der Grauſame mich nicht?“ — Indeſſen 
| weht 
gewogner Wind vom Land’ ins Meer. Die 
Schaar 
beginnt, geordnet, jetzt die Reiſ' und eilt 
mit ſchnellen Fluͤgeln fort, und ſchreit vor 
Luſt. 
Der Kranke nur blieb weit zuruͤck, und ruht' 
auf Lotosblaͤttern oft, womit die See 
beftrenet war, und ſeufzt' vor Gram und 
Schmerz. 
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Nach vielem Ruh'n ſah er das beſſ're Land, 
den guͤt'gern Himmel, der ihn ploͤtzlich heilt. 
Die Vorficht leitet ihn begluͤckt dahin; 
und vielen Spoͤttern ward die Fluth zum 

Grab”, 

Ihr, die die ſchwere Hand des Ungluͤcks 

N druͤckt, 

ihr Redlichen, die ihr, mit Harm erfuͤllt, 
das Leben oft verwuͤnſcht, verzaget nicht, 
und wagt die Reiſe durch das Leben nur: 
jenſeit des Ufers giebts ein beſſer Land; 
Gefilde voller Luſt erwarten euch. 


Klei iſt. 
Adler und Taube. 


Ein Adlersjuͤngling hob die Fluͤgel 
nach Raub aus: 

ihn traf des Jaͤgers Pfeil, und ſchnitt 
der rechten Schwinge Sennkraft ab. 
Er ſtuͤrzt' herab in einen Myrtenhain, 
fraß ſeinen Schmerz drei Tage lang, 
und zuckt an Qual 

drei lange, lange Naͤchte lang: 


zuletzt heilt ihn 
allgegenwaͤrt'ger Balſam 
allheilender Natur. 
Er ſchleicht aus dem Gebuͤſch hervor, 
und reckt die Fluͤgel — ach! 
die Schwingkraft weggeſchnitten — 
hebt ſich muͤhſam kaum 
am Boden weg 
unwuͤrd'gem Raubbeduͤrfniß nach, 
und ruht tieftraurend 
auf dem niedern Fels am Bach; 
er blickt zur Eich hinauf, 
hinauf zum Himmel, 
und eine Thraͤne fuͤllt ſein hohes Aug! 


Da kommt muthwillig durch die Myrtenaͤſte 
daher gerauſcht ein Taubenpaar, 
laͤßt ſich herab, und wandelt nickend 
uͤber goldnen Sand am Bach, 
und ruckt einander an, 
ihr roͤthlich Auge buhlt umher, 
erblickt den innig trauernden. 
der Tauber ſchwingt neugiergeſellig ſich 
zum nahen Buſch und blickt 


mit Selbſtgefaͤlligkeit ihn freundlich an. 
Du trauerſt, liebelt er, 
ſey guten Muthes, Freund! 
Haſt du zur ruhigen 9 
nicht alles hier? 
Kannſt du dich nicht des We Zweiges 
freuen, 

der vor des Tages Glut dich ſchuͤtzt? 
Kannſt du der Abendſonne Schein 
auf weichem Moos am Bache nicht 
die Bruſt entgegen heben? | 
Du wandelſt durch der Blumen frifchen Thau, 
pfluͤckſt aus dem Ueberfluß 
des Waldgebuͤſches dir 
gelegne Speiſe, letzeſt 
den leichten Durſt am Eilberquell — 
O Freund, das wahre Gluͤck 
iſt die Genuͤgſamkeit, 
und die Genuͤgſamkeit 
hat überall genug. 

O weiſe! ſprach der Adler, und tief ernſt 
verſinkt er tiefer in ſich ſelbſt, 
o Weisheit! du red'ſt wie eine Taube. 

| Goethe 


er 


2.0 b m, 
Von eines Fernhintreffers Bogen 
kam in die hohe Luft empor 
ein ſchneller Pfeil geflogen. 
Die Voͤgel ſtutzten erſt. So ſtutzt das Chor 
der Barden am Parnaſſ', wenn auf Wieland’: 
ſchem Reim, 
auf Klopſtocks Kraftgetoͤn, auf Wendungen 
von Gleim 
ein Dichterling zu jenen Hoͤh'n ſich ſchwinget, 
ſich unverſchaͤmt in ihre Kreiſe dringet, 
und muthig fein — Auch' jo — * rufts. 
Ja, ſtaunt nur, rief der Pfeil, da bin ich 
in der Luft 
ſo gut wie ihr, hoch uͤber das Getuͤmmel 
ſchwaͤng ich mich auf, und nahe mich dem 
Himmel. 
Wir wiſſen's ſchon, verſetzte droben 
die Lerche mit gelaſſ'nem Blick: 
durch einen Andern haſt du dich gehoben, 
und durch dich ſelbſt faͤllſt du zuruͤck. 
Ein Ungenannter, 


» Ich bin auch ein Maler — ein Ausruf der Begeiſterung 
in dem Munde eines großen Künſtlers, der in dem Mun— 
de ſo manches Unberufenen ſchon zur Parodie wurde, 
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Pie er e 


Als eine Kraͤh einſt ihr Gefieder 
mit Pfauenfedern ausgeſchmuͤckt, 
beſah ſie ſich, von ſich entzuͤckt, 
und hieß die Pfauen ihre Bruͤder, 
und miſchte ſtolz in ihre Schaar ſich ein, 
und glaubte ſchon der Juno Pfau zu ſeyn. 
Die Pfauen ſahen dieß, beraubten ihr Ge— 
fleder 
des Schmucks, den fie geborgt, und mit ihm 
aller Pracht. 
Der kaum gewordne Pfau ward eine Kraͤhe 
wieder, 
und ſelbſt von Schwalben ausgelacht. 


Schlegel. 


Der Hahn und der Fuchs. 


Ein alter Haushahn hielt auf einer Scheune 
Wache; 
da kommt ein Fuchs mit ſchnellem Schritt 
und ruft: o kraͤhe, Freund, nur ich dich froͤ— 
lich mache; 
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ich bringe gute Zeitung mit. 

Der Thiere Krieg hoͤrt auf, man iſt der Zwie— 
tracht muͤde, 

in unſerm Reich iſt Ruh und Friede. 

Ich ſelber trag ihn dir von allen Fuͤchſen an. 


D Freund, komm bald herab, daß ich dich 


herzen kann! 
Wie guckſt du ſo herum? — 


Greif, Halt und Bellart kommen, 

die Hunde, die du kennſt, verſetzt der alte 
Hahn. 

Und als der Fuchs entlaͤuft: was, fragt er, 
ficht dich an? 

Nichts, Bruder! ſpricht der Fuchs, der 
Streit iſt abgethan; 

allein ich zweifle noch, ob du es ſchon ver⸗ 
nommen. 


Hagedorn, 


Der Perſer und ſeine drei Soͤhne. 
Von Jahren alt, an Guͤtern reich, 
theilt einſt ein Perſer ſein Vermoͤgen 
drei Soͤhnen aus, nebſt ſeinem Segen, 
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und theilt es unter alle gleich. 

Noch einen Demant, ſprach der Alte, 
ſeht hier, den ich fuͤr den behalte, 
der, mittelſt einer edlen That, 
darauf den groͤßten Anſpruch hat. 


Um dieſen Anſpruch zu erlangen, 
ließ er die Soͤhne ſich zerſtreun. 
Die Pruͤfungszeit war kaum vergangen, 
ſo ſtellten ſie ſich wieder ein. 
Hört, ſprach der aͤlteſte der Brüder, 
in Balch vertraut' ein fremder Mann 
ſein Guth ohn' allen Schein mir an: 
ich gab es ihm getreulich wieder. 
War dieſe That nicht lobenswerth 2 
Du haſt gethan, was ſich gehoͤrt, 
ließ ſich der Vater hier vernehmen: 
wer anders thut, der muß ſich ſchaͤmen. 
Denn Ehrlichkeit iſt unſre Pflicht. 
Gut iſt die That, doch edel nicht. 


Der zweite ſprach: Auf einer Reiſe 
ſah ich, daß unachtſamer Weiſe 
ein armes Kind in einen See 
hinunter fiel; ich ritt daneben; 
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ſchnell ſprang ich nach, 3098 in die Hoͤh', 

und rettete des Kindes Leben. 

Ein ganzes Dorf kann Zeugniß geben. 

Du thateſt, ſprach der Greis, mein Kind, 
was wir als Menſchen ſchuldig ſind. 


Der Juͤngſte ſprach: bei ſeinen Schafen 
fand ich, an eines Abgrunds Rand, 

einſt meinen Feind, feſt eingeſchlafen; 
ſein Leben war in meiner Hand; 
ich weckt' ihn auf, zog ihn zuruͤcke. 

| O! rief der Greis mit holdem Blicke, 
dein iſt der Ring! Ein edler Muth 
thut Gutes dem, der Voͤſes thut. 


Pfeffel⸗ 


Ho — li- en. 


In China, — hier zu Lande nicht, 
wo mein Geſchichtchen eine Maͤhre, 
gleich der von Junker Blaubart, wäre, — 
lag bei der Lampe duͤſterm Licht 
ein Juͤngling, (zu der Zeiten Ehre 
nennt ihn das Jahrbuch) Ho—li-en 
9 
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mit Namen, ſtill auf feiner Matte, 
von einem Raͤuber ungeſeh'n, 

der ſein Gemach erſtiegen hatte, 

und ſah, wie der, was ihm gefiel, 
in einen weiten Brodſack ſteckte. 

Er regt ſich nicht auf ſeinem Pfuͤl, 
blinzt nur mit einem Aug'. Jetzt ſtreckte 
der Dieb zum Abſchied noch die Hand 
nach einem Topf aus Siegelerde, 

der leer in einem Winkel ftand, 

Laß, rief mit flehender Geberde 

jetzt Ho- li— en, laß, armer Mann, 
mir dieſen Topf, damit ich morgen 
fuͤr meine Mutter kochen kann. 


Der Raͤuber ſtutzt. „Schlaf' ohne Sor— 
gen! 
Solch einen Sohn beſtehl' ich nicht.“ 
Mit Reu und Schaam im Angeſicht 
warf er bei dieſen Worten nieder, 
was er geraubt, und ſtahl nie wieder, 


Pfeffel. 


—— — 
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Der Geyer und der Rabe, 


In einem Hain des Phoͤbus lebte 

ein Rabe, der nach Weisheit ſtrebte, 
und dieſes Hains Orakel war — 

den fragt” ein lehrbegier'ger Star: 

was doch der Vogel Phoͤnix waͤre? 
„Die widerſinnigſte Schimaͤre, 

die je der Wahnwitz ausgeheckt.“ — 
Was hoͤr' ich? Ihr gerechten Goͤtter! 
Kein Phoͤnir? Ha! verruchter Spoͤtter! 
So rief ein Geyer, der verſteckt 

dem weiſen Vogel aufgepaſſet: 

es ſchmerzt mich toͤdtlich, daß Apoll, 
der doch die Brut der Zweifler haſſet, 

in ſeinem Hain dich dulden ſoll. 

Doch ich will, ſeine Schmach zu raͤchen, 
im Augenblick den Hals dir brechen. 


Er that, was mancher Boͤſewicht, 
der, ſeine Rachbegier zu ſtillen, 
dem Redlichen, um Gotteswillen, 
den Mordſtahl in den Buſen ſticht. 


Pfef fel. 
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Das Gebet. 


Ein Eremit am Libanon, 

den man als einen Heiligen verehrte, 

und den, wie jeder glaubte, Gott zum oͤf— 
tern ſchon 

durch himmliſche Geſichte lehrte, 

ag einſt auf ſeinem Angeſicht 

und hielt andaͤchtig Sabbathfeier. 

Ein Engel nahet ſich, berührt fein Aug' und 

ſpricht: 

Sieh jenes Weib im Nonnenſchleier 

und ſchwarzen haͤrnen Bustalar; 

ſie kniet am ernſten Suͤhnaltar, 

und ein Gebet des Iſaiden * 

ſtroͤmt uͤber ihre Lippen hin; 

und hier — wie ſehr von ihr verſchieden! — 

ſitzt dieſe junge Staͤdterinn: 

die Freude lacht aus ihren Mienen, 

und mit erhitzter Emſigkeit 

wirkt ſie ein buntes Feierkleid. 

Sprich, welche betet unter ihnen? 

Die am Altar, erwiedert er. 


e Ein Pſalm Davids, des Sohnes Mai, 


N Me 


Du irreſt, ſpricht der Geiſt: die fagt Gebe: 
te her; 
die Junge betet. — Und auf welche Weiſe? 
rief hier der Klaͤusner; ihre Hand 
wirkt ja mit aͤrgerlichem Fleiß ein Feſtge— 
wand. — 
Sie wirkt's fuͤr eine arme Waiſe. 
Der Herold Gottes ſprach es, und verfchwand, 


Pfeffel. 


Nie Pilgern 


Ein Iman ſandte ſeine Soͤhne 

nach Mecca zu des Sehers Grab; 

ſie reiſten wie die Diogene, 

das heißt, zu Fuß. Beim Abſchied gab 
der Heilige, mit einer Thraͤne 

des Segens, jedem einen Stab, 

und ſprach: Laßt dieſen euch regieren; 
ihm ſchenkte Gott die Wunderkraft, 
euch ſtets den rechten Weg zu führen, 
Sie traten ihre Pilgrimſchaft 

jetzt muthig an. Einſt rief im Gehen 
der juͤngſte Bruder: Laßt doch ſehen, 
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wer wohl den ſchoͤnſten Stecken fuͤhrt? 
Stracks blieb die Karavane ſtehen. 

Die Staͤbe werden rezenſirt, 

und in die Laͤng' und in die Quere 
gedreht, gebogen, abviſirt, 

und jeder ſchwur bei ſeiner Ehre, 

daß ſeiner doch der ſchoͤnſte waͤre. 

Als man ſich heiſer demonſtrirt, 

ſo kam es, wie in unſern Tagen, 

zum Schelten, endlich gar zum Schlagen, 
Ein Derwiſch, fromm und weiſe, lief 

zu den Athleten hin, und rief 

mit ſtrafender, erhabner Stimme: 

Laßt ab, Unſinnige, laßt ab 

von eurem moͤrderiſchen Grimme! 

Der Vater gab euch dieſen Stab, 

euch auf die rechte Bahn zu leiten, 

und wie? den braucht ihr, ihm zum Hohn, 
als Werkzeug toller Streitigkeiten, 

wie Chriſten die Religion? 


Pfeffel. 
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Die Schwalbe und der Storch. 


Storch, klappre nicht! rief einſt die Schwal— 
be, laß uns flieh'n: 

ſieh dort am ſchwarzen Kirchhofthore 

den Jaͤger mit geſpanntem Rohre: 

ein leiſer Druck, ſo ſind wir hin. 


Der Storch verſetzt: ich floͤhe, waͤr' ich 
eine Lerche, 
ein Rebhuhn oder ein Faſan; 
allein die Jaͤger ſehn uns Stoͤrche 
von Alters her als heilig an. 
Ein Sprichwort haben ſie, das ſaget: 
wer uns verjaget, hat die Freiheit mit ver— 
jñaget. 


Ach, Freund! verlaß dich nicht auf die— 
ſen Wahn, 
antwortet jene: vormals hieß es immer, 
wir Schwalben braͤchten Gluͤck ins Haus; 
der Junker ſelbſt litt uns im Zimmer; 
und nun hat kaum die Fledermaus 
ein haͤrtres Loos als wir. Ich flog beim 
Kuͤſter 
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fchon ſieben Sommer ein und aus: 
Allein ſein Enkel, ein Magiſter, 
kömmt von der hohen Schul' in unſer Dorf 
zuruͤck, 
und ſchimpfet trotz Minervens Eule 
mit ſo viel Kunſt und ſo viel Gluͤck 
auf Barbarei und Vorurtheile, 
daß ihm der Alte Vollmacht giebt, 
mein Neſt — um die Vernunft zu raͤchen, 
mit ſieben Eiern auszuſtechen. 
Ihr Boten der Vernunft, wenn ihr die 
Menſchen liebt, 
ſo denket nach, wenn ihr ſie lehret, 
ob ihr durch jede Wahrheit auch ihr Gluͤck 
vermehret. 
Weit beſſer fuͤr das Gluͤck der Welt 
iſt frommer Irrthum der erhaͤlt, 
als kalte Weisheit, die zerſtöͤret. 


Pfeffel. 


Der Knabe und ſein Vater. 


Ein Schuͤler aß, wie viele Knaben, 
die Datteln fuͤr ſein Leben gern; 
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und um des Guten viel zu haben, 

ſo pflanzt er einen Dattelkern 

in ſeines Vaters Blumengarten. 

Der Vater ſah ihm laͤchelnd zu 

und ſagte: Datteln pflanzeſt du? 

O Kind, da mußt du lange warten! 
denn wiſſe, dieſer edle Baum 

traͤgt oft nach zwanzig Jahren kaum 
die erſten ſeiner ſuͤßen Fruͤchte. 

Karl, der ſich deſſen nicht verſah, 
hielt ein und ruͤmpfte das Geſichte. 
Ei, ſprach er endlich zum Papa, 

das Warten ſoll mich nicht verdrießen; 
belohnt die Zeit nur meinen Fleiß, 

ſo kann ich ja dereinſt als Greis, 

was jetzt der Knabe pflanzt, genießen. 


Pfeffel 


Der Dog g e. 


Ein Dogge, den mit eigner Hand 

ein Junker, der von keinem Mitleid wußte, 
an ſeines Hofes Thorweg band, 

wo er das Schloß bewachen mußte, 


lag harmlos einft im heitern Sonnenſchein, 

und ſpielte ſtill mit ſeiner Kette; 

da trat die fluͤchtige Finette, 

ein Windſpiel, vor ihn hin: mir war? es Hoͤl— 
lenpein, 

ſprach ſie, zur unverdienten Schande 

der Feſſeln ſo verdammt zu ſeyn; 

und ich begreife nicht, wie deine Bande 

dein Spiel ſind. Glaube mir, verſetzet er, 

die Kunſt, die Ketten, deren Laſt wir fuͤhlen, 

zu brechen, iſt oft lange nicht ſo (wer, 

als die — damit zu ſpielen. 


Pfeffel. 


Das Schaf. 


Als Jupiter das Feſt ſeiner Vermaͤhlung 
feierte, und alle Thiere ihm Geſchenke brach— 
ten, vermißte Juno das Schaf. 

Wo bleibt das Schaf? fragt die Goͤt— 
tin: warum verſaͤumt das fromme Schaf, 
uns ſein wohlmeinendes Geſchenk zu bringen? 

Und der Hund nahm das Wort, und 
ſprach: Zuͤrne nicht, Göttin! Ich habe das 
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Schaf noch heute geſehen; es war ſehr be— 
truͤbt, und jammerte laut. 

Und warum jammerte das Schaf? frag— 
te die ſchon geruͤhrte Goͤttin. 

Ich Aermſte! ſo ſprach es. Ich habe jetzt 
weder Wolle noch Milch; was werde ich dem 
Jupiter ſchenken? Soll ich, ich allein, leer 
vor ihm erſcheinen. Lieber will ich hingehn, 
und den Hirten bitten, daß er mich ihm 
opfere! 2 

Indem drang, mit des Hirten Gebet, 
der Rauch des geopferten Schafes, dem 
Jupiter ein ſuͤßer Geruch, durch die Wol— 
ken. Und jetzt haͤtte Juno die erſte Thraͤne 
geweint, wenn Thraͤnen ein unſterbliches Au— 
ge benetzten. 

Leſſi ng 


Die Lilie und die Roſe. 
Sagt mir, ihr holden Toͤchter der rauhen, 
ſchwarzen Erde, wer gab euch eure ſchoͤne 
Geſtalt? denn warlich von niedlichen Fin— 
gern ſeyd ihr gebildet. Welche kleine Geiſter 
ſtiegen aus euren Kelchen empor? und welch 
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Vergnuͤgen fuͤhltet ihr, da ſich Goͤttinnen 
auf euren Blaͤttern wiegten? Sagt mir, 
friedliche Blumen, wie theilten ſie ſich in ihr 
erfreuend Geſchaͤft? und winkten einander 
zu, wenn ſie ihr feines Gewebe ſo vielfach 
ſpannen, ſo vielfach zierten und ſtickten. — 

Aber ihr ſchweigt, holdſelige Kinder, und 
genießt eures Daſeyns. Wohlan! mir ſoll 
die lehrende Fabel erzaͤhlen, was euer Mund 
mir verſchweigt. 

Als einſt, ein nackter Fels, die Erde da⸗ 
ſtand: ſiehe, da trug eine freundliche Schaar 
von Nymphen den jungfraͤulichen Boden 
hinan, und gefaͤllige Genien waren bereit, 
den nackten Fels zu bebluͤmen. Vielfach 
theilten ſie ſich in ihr Geſchaͤft. Schon un— 
ter Schnee und im kalten kleinen Graſe fieng 
die beſcheidne Demuth an, und webte das 
ſich verbergende Veilchen. Die Hoff nung 
trat hinter ihr her, und fuͤllte mit kuͤhlenden 
Duͤften die kleinen Kelche der erquickenden 
Hyacinthe. Jetzt kam, da es jenen ſo wohl 
gelang, ein ſtolzer, prangender Chor viel— 
farbiger Schoͤnen. Die Tulpe erhob ihr 
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Haupt: die Narziſſe blickte umher mit ihrem 
ſchmachtenden Auge. 

Viele andre Goͤttinnen und Nymphen be— 
ſchaͤftigten ſich auf mancherlei Art, und 
ſchmuͤckten die Erde, frohlockend uͤber ihr 
ſchoͤnes Gebilde. 

Und ſiehe, als ein großer Theil von ihren 
Werken mit ſeinem Ruhm und ihrer Freude 
daran verbluͤht war, ſprach Venus zu ihren 
Grazien alſo: Was ſaͤumt ihr, Schweſtern 
der Anmuth? Auf! und webet von euren 
Reizen auch eine ſterbliche, ſichtbare Bluͤte. 
Sie giengen zur Erde hinab, und Aglaja, die 
Grazie der Unſchuld, bildete die Lilie: Tha— 
lia und Euphroſyne webten mit ſchweſterlicher 
Hand die Blume der Freude und Liebe, die 
jungfraͤuliche Roſe. 

Manche Blumen des Feldes und Gar— 
tens neideten einander; die Lilie und Roſe 
neideten keine, und wurden von allen benei— 
det. Schweſterlich bluͤhen ſie zuſammen auf 
einem Gefilde der Hora, und zieren einander: 
denn ſchweſterliche Grazien haben ungetrennt 
fie gewebet. 
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Auch auf euren Wangen, o Mädchen, 
bluͤhen Lilien und Roſen; moͤgen auch ihre 
Huldinnen, die Unſchuld, Freude und Liebe, 
vereint und unzertrennlich auf ihnen wohnen. 


eder. 


Eine - Bora det 


Auf jenem engen, unebnen Wege, der zur 
Pforte des Lebens fuͤhrt, wandern die Pilger 
wunderbar daher. 

Einige, in weiſſen, ſaubern Kleidern, 
meſſen und zahlen die Schritte; plotzlich bes 
faͤllt ſie ein Schwindel; ſie ſtoßen ans klein— 
ſte Steinchen, fallen und beflecken ihr hell— 
glaͤnzendes Kleid. 

Andre werden wie von Geiſſeln getrieben; 
ſie ſetzen uͤber Felſen und Kluͤfte, und haben 
nicht Zeit zu ſchwindeln. Sie kuͤmmerten ſich 
nicht um ihr Kleid, und unbefleckt fliegen ſie 
ihren Weg dahin. 

Einige, von ſcharfem Geſicht, ſehen vor— 
waͤrts, ſehen umher, ſehen zuruͤck, verwei— 
len und kommen nicht weiter; indeß andre 


ſogar zuruͤckzugehen und etwas anders im 
Sinne zu haben ſcheinen, und kommen doch 
vorwaͤrts. 

Dieſe laufen, eilen, ſchwitzen, keuchen 
und fallen ohnmaͤchtig nieder; jene ſcheinen 
muͤßig und ruhig, und kommen fort. 

Einige faſten und martern ſich ab, daß, 
wenn ſie jetzt friſch daran wollen, ihnen Kraͤf— 
te fehlen. Andre genießen die Gaben der Na— 
tur, und ſtreben hinauf zum Himmel. 

Kurz — menſchliche Vorſchriften und Re— 
geln helfen bei dieſer Wanderſchaft wenig; 
auf die hoͤchſte Guͤte des Schoͤpfers und auf 
die lauterſte Einfalt des Geſchoͤpfs kommt 
alles an. 


Joh. Valent. Andreaͤ. 


Druckfehler. 
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Seite 66. Zeile 4. von unten: ließ Doiſin, 
ſtatt Driſin. 


— 63. — 3. Akeüftde ſtatt Akinſide. 

— 69. — 5. von unten: Zlatna, flatt 
Platna. N 

— 146. — 10. Robbe, ſtatt Stobbe. 

— 152. — 1. der Anmerkung: Aut, 
ſtatt Auio. 


— 171. Vers 3. Saz, a Schaz. 
— 279. die zweite Note gehoͤrt zu Vers 
3. zu Vers 13. aber folgende: 

Sanet Agatha, einer Abtei in Fer⸗ 
raraß worauf Arioſto die Ans 
RE ei hatte, 

291, Vers 16. holen / hatt hohen. 
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